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  Prolog

  Die Suche nach Antworten


  In jenem Land gab es nur Nebel. Nur wenige konnten es betreten, nur wenige wussten überhaupt von seinem Vorhandensein und stellten Vermutungen darüber an. Es mochte die Ewigkeit sein, die vor dem Leben entstand, die alles erst möglich machte. Und vielleicht auch zusammenhielt.


  Ruhig wanderte er durch den wallenden Nebel, der keine Farbe hatte. Nichts hatte eine Farbe, auch er nicht, es gab nur Bewegung und ein wenig Substanz. Substanz, die er war, gehüllt in dunkle Schatten.


  »Willkommen daheim, Bruder«, ertönte eine Stimme, ohne Gestalt zu gewinnen. Sie war nicht männlich und nicht weiblich, weder freundlich noch ablehnend. »Bist du hier, um die Zukunft zu erfahren?«


  »Kannst du sie mir denn sagen?«, gab er zurück.


  »Vielerlei kann ich dir sagen, Bruder«, antwortete die Stimme. »Ich kann es dir vorlesen, Seite um Seite, und doch steht nichts fest, wie du weißt. Nicht zuletzt hängt es von dir ab.«


  »Ich kenne die Zukunft.«


  »Auch gut genug?«


  »Ich weiß, was ich wissen muss«, sagte er. »Das bin ich.«


  »Warum bist du dann gekommen?«


  »Ich brauche Antworten. Auf Fragen, die noch nicht gestellt wurden.«


  Eine Weile herrschte Stille. Der farblose Nebel wallte um ihn, hüllte ihn ein und wich zurück. Dann: »Ich kann sie dir nicht geben.«


  »Du verweigerst sie mir?«


  »Nein: Ich kenne sie nicht. Diese Fragen sind nicht vorherbestimmt und so auch nicht die Antworten.«


  Er zögerte. »Steht nicht alles in deinem Buch?«


  »Gewiss«, antwortete die Stimme. »Doch diese Seite, die du wünschst, ist nicht da. Vielleicht wird sie nie vorhanden sein.«


  »Du meinst, die Fragen werden mir nie gestellt?«


  »Sie sind nur Wünsche, Bruder. Und bei aller Macht, die du besitzt und die ich fürchte – diese Wünsche sind dir nicht gegeben. Du kannst den Verlauf nicht ändern.«


  Er fühlte Zorn in sich aufsteigen. »Aber beeinflussen! Wozu sonst bin ich hier?«


  Die Stimme lachte leise. »Du weißt es.«


  »Ja«, sagte er und beruhigte sich wieder.


  »Was bedrückt dich also?«


  »Die Zeit schwindet, ich kann den Verfall nicht aufhalten. Ich suche einen Weg, mehr zu gewinnen.«


  »Ja, die Veränderungen schreiten schnell voran. Manchmal fürchte ich mich, die Seiten umzublättern.«


  Da musste er still lächeln. »Deshalb bin ich ja da.« Seine Unsicherheit verflog. Er hatte die Antworten erhalten, die er benötigte.


  »Wirst du ihn aufsuchen?«, fragte die Stimme aus dem Nebel.


  »Das wird wohl unvermeidlich sein, wenn du mir diese Frage stellst.«


  »Bleib noch ein wenig und schöpfe Kraft, Bruder.«


  »Ich kann nicht.«


  »Hast du nicht eine anstrengende Reise vor dir?«


  »Gewiss. Doch sie duldet keinen Aufschub.«


  Die Stimme fragte nicht nach, worauf er Bezug nahm. »Ich hätte mich gern noch ein wenig mit dir unterhalten.«


  »Ich weiß«, sagte er seufzend. »Ich vermisse dich auch. Aber was bedeutet das schon für uns ...«


  »Im Augenblick? Viel.«


  »Wenn du das sagst ...«


  »Sollten wir uns fürchten?«, fragte die Stimme, mit einem Mal unsicher.


  »Alles beginnt, und alles endet, so ist das nun einmal. Das ist deine Lehre.«


  »Aber so ... war es nicht vorgesehen.«


  »Das, Bruder, liegt nun fern deiner Macht. Du weißt es nicht. Und das ist gut, für uns alle. Hab deshalb keine Sorge um mich.«


  Die Stimme näherte sich, und er fühlte sie wie einen zarten Hauch über sich hinwegstreichen. »Dann wirst du jetzt gehen?«


  Er nickte. »Ich komme dich bald wieder besuchen.«


  Dann wandte er sich um und verließ das Land, und die Schatten blieben hinter ihm zurück.


  1 Das Baumschloss


  Wir sitzen ganz schön in der Patsche«, brachte Pirx es auf den Punkt. »Die nächsten hundert Jahre traue ich mich nicht mehr, eurem Vater unter die Augen zu treten.«


  »Es ist noch lange nicht ausgestanden«, knurrte David. »Er kann mit uns nicht mehr beliebig umspringen, das lasse ich mir nicht gefallen! Vor allem habe ich es satt, die ganze Zeit untätig herumzusitzen! Wie lange sind wir jetzt schon hier? Wochen? Monate?«


  »Das ist doch egal, oder?«, meinte Pirx. »Seit wann spielt die Zeit eine Rolle in der Anderswelt?«


  »Seit sie dort Einzug gehalten hat, Stachelkopf!«


  »Fordere den Zorn deines Vaters nicht erneut heraus«, warnte Grog. »Du kennst ihn nicht so lange wie ich, und ich habe schon Dinge erlebt ...« Ein Schauer der Erinnerung überlief ihn, seine langen Körperhaare sträubten sich in einer Wellenbewegung.


  »Ich geh da nicht noch einmal rein!«, entschied der kleine rot bemützte Igel endgültig.


  »Feigling!«, beleidigte David ihn.


  »Ich hänge am Leben, zumindest an dem Rest, der mir noch bleibt!«, keifte der Pixie zurück. »Ich bin nicht der verwöhnte Kronprinz, der ...«


  »Verwöhnt?«, fuhr David auf.


  »Kinder!« Mit beschwichtigend erhobenen Händen versuchte Grog die beiden zu beruhigen. Daraufhin fielen sie gemeinsam über ihn her, und alle redeten durcheinander.


  Rian achtete nicht auf den lautstarken Disput hinter ihr. Sie stand am Fenster und blickte hinaus auf das sterbende Land. Viele Bäume trugen inzwischen die Herbstfärbung, der eine oder andere war schon ganz kahl. Die Elfen waren draußen unterwegs und gingen ihren Beschäftigungen nach, als sei nichts geschehen. Sie spielten Ball, ritten um die Wette, übten sich in Scheinkämpfen oder flanierten durch die Lustgärten.


  Wie anders war doch die Welt der Menschen! Sie waren ständig in Hektik, rannten der Zeit hinterher, die ihnen doch immer voraus war, und hatten Angst, etwas zu versäumen. Sie mussten für ihren Unterhalt zumeist hart arbeiten, und es gab Länder, in denen litten sie Not und Hunger. Das alles gab es in der Anderswelt nicht. Gewiss, die Dienstboten mussten arbeiten, doch ihnen blieb genug Zeit übrig für Vergnügungen. Abgesehen von Verurteilten, die zum Frondienst verdonnert waren, wurde jeder Elf entsprechend seiner magischen Talente eingesetzt; da konnte von Mühsal, wie sie die Menschen nur zu oft kannten, keine Rede sein.


  Gehöre ich denn noch hierher?, fragte Rian sich. All dies ist mir so fremd geworden. Dabei hatte sie sich so sehr darauf gefreut, wieder nach Hause zu kommen. Für eine Weile wollte sie das unbeschwerte Leben zurück, das sie als Prinzessin geführt hatte. Doch nun kam ihr hier alles so oberflächlich vor.


  Die meisten Elfen ignorierten die drohende Gefahr völlig und änderten nichts. Andererseits ... warum sollten sie auch? Keiner wusste, wie viel Zeit ihm noch blieb. Wie sollte diese anders – besser – genutzt werden?


  Für Rian war es, als schwebe sie zwischen den Welten. Sie hatte in der Menschenwelt zu viel gesehen und erlebt, um jetzt einfach zu ihrem früheren Leben zurückkehren zu können. Doch genau das war es, was Fanmór von ihr und ihren Begleitern verlangte. Er wollte andere Elfen mit der Suche nach dem Quell der Unsterblichkeit beauftragen und einen neuen Suchtrupp losschicken, der den bisherigen Hinweisen nachgehen sollte.


  Die Zwillinge Rian und David hatten dagegen protestiert, aber der Riese hatte die Einwände einfach beiseitegeschoben und sie fortgeschickt. Sie sollten sich erholen und warten, bis er sie wieder zu sich rief.


  »Rian, sag doch auch mal etwas!«, erscholl Davids wütende Stimme in ihren Gedanken, und sie fuhr zusammen. Sie wandte sich vom Fenster ab und den drei Streithähnen zu, die sie allesamt erwartungsvoll ansahen.


  »Wozu soll ich etwas sagen?«, fragte sie. »Zu eurem albernen Streit? Ich habe nicht zugehört.«


  »Recht hast du!«, quiekte Pirx. »Die reden sowieso nur wirres Zeug!«


  »Fang nicht schon wieder an!«, schnappte David. Bevor Grog den Mund öffnen konnte, fuhr er ihn an: »Was du sagen willst, kann ich mir schon denken!«


  »Also gut.« Rian durchquerte den marmorgefliesten Raum und ließ sich auf einer samtroten Chaiselongue nieder. Bedauernd blickte sie auf das leere Tischchen daneben. Kein Nugat, keine Pralinen. Und erst recht keine Chips. Auch kein Fernseher, um sich die Langeweile zu vertreiben. Am meisten vermisste Rian »Verliebt auf ewig« und »Wer gewinnt dein Herz?«


  »Worum geht es?«, fragte sie mit einem resignierenden Seufzen.


  Ihr Bruder und die zwei Kobolde schnappten hörbar nach Luft.


  »Als ob du das nicht wüsstest!«, beschwerte sich Pirx.


  Rian lachte ohne jede Heiterkeit. »Ich verstehe eure Aufregung nicht! Fanmór ist der König der Crain und der Hochkönig von Earrach. Er hat ein Machtwort gesprochen, und wir haben uns zu fügen! So ist es Brauch bei den Elfen.«


  »Aber es ist falsch!«, ereiferte sich David.


  »Wie willst du ihn davon abbringen? Unser Vater hat noch nie seine Meinung geändert. Stimmt das etwa nicht, Grog?«


  »Nun ...«, sagte der alte Kobold zögernd, »er nimmt durchaus ab und zu Rat an oder ersucht sogar darum.«


  »Von seinen eigenen Kindern?« Rians Augen blitzten spöttisch.


  »N... nein«, gab der Grogoch unglücklich zu.


  »Dann gibst du einfach auf?«, fragte David ungläubig.


  »Was zieht mich denn in die Menschenwelt zurück, Bruder?«


  »Ich ... ich dachte, du magst Nadja.«


  »Nicht so wie du.«


  David griff sich an die Brust, dort, wo nah an seinem Herzen eine Seele zu wachsen begonnen hatte. »Ich verdanke ihr mein Leben, und ich ...«


  »David«, unterbrach Rian ihn sanft. Schon lange redeten sie sich nur noch mit ihren Menschennamen an, ohne dass es ihnen auffiel. »Du brauchst nichts zu erklären. Und dich nicht zu rechtfertigen – nicht mir gegenüber.«


  »Aber vor allen anderen, nicht wahr? Vor allem vor Fanmór.«


  Zu Beginn waren Freunde gekommen und hatten die Rückkehrer freudig begrüßt. Vor allem hatten sie Rians glitzernden Swarowski-Schmuck und den sonstigen Tinnef bewundert, denn derartige Dinge verloren in der Elfenwelt weder an Glanz noch an Wahrhaftigkeit. Auch ihre Kleidung hatte begeisterten Anklang gefunden und Seidenelfchen, Schneider und Flinke Nadeln auf den Plan gerufen. Doch bald hatten die Elfen bemerkt, welche Veränderung mit David geschah, und sich teils geschockt, teils brüskiert zurückgezogen. Seitdem waren die vier unter sich.


  Kein Wunder, dass ihnen die Decke auf den Kopf fiel; sie konnten die ganze Zeit nur tatenlos vor sich hin brüten. Fanmórs Machtwort war deutlich gewesen, und Davids Veränderung tat das Ihrige dazu, dass seine Untertanen sich auch daran hielten.


  Die Elfenprinzessin hätte auf Davids Fragen gern mit einem überzeugten »So ist es nicht« geantwortet. Doch das ging nicht. Er hatte absolut recht. Rian und David hatten von Geburt an als außergewöhnlich gegolten und waren deshalb bewundert und teils auch verehrt worden, nun jedoch wurden sie ihrem eigenen Volk zusehends unheimlicher. »Unterschwellig haben sie doch alle nur noch eine Scheißangst«, murmelte sie.


  »Also, Prinzessin«, entrüstete sich der Grogoch über ihre Wortwahl. »Vielleicht waren wir doch zu lange unter den Menschen.«


  Pirx schüttelte seine Mütze aus; ein Ast hatte seine Blätter direkt über ihm abgeworfen. Der Raum, früher voller Laub und Blüten, bestand fast nur noch aus kaltem weißem Marmor. Lediglich die Möbel boten ein paar sinnliche Farbtupfer. Selbst der kleine Brunnen in der Mitte, der aus einer blütenförmigen Standschale und einem Fruchtstand als Speier bestand, war trocken. Ab und zu schwirrten handspannenlange Blumenelfen herein, um nach dem Rechten zu sehen. Sie flogen stets zu den am schlimmsten vom Verfall betroffenen Ästen oder machten sich am Brunnen zu schaffen, nur um kopfschüttelnd und unverrichteter Dinge wieder abziehen zu müssen. Einige waren neugierig genug, den Zwillingen verstohlene Blicke zuzuwerfen, doch sie wagten es nicht, sie anzusprechen.


  Von einem höher gelegenen Balkon rieselten traurige Lautenklänge wie feiner Schneefall herab, und ein Barde sang über das Ende der Zeit.


  »So kann es nicht weitergehen«, murmelte David. Ruhig sah er seine Schwester und die beiden Gefährten an. »Nun sagt mir jeder von euch seine Meinung, was er ab jetzt tun will. Und bitte: Ich meine will und nicht, was er tun muss oder wozu er sich verpflichtet fühlt. Was wollt ihr? Und dann will ich wissen: Was werdet ihr tun?«


  Betreten trat Pirx von einem Fuß auf den anderen und zählte die Löcher in seiner Mütze. Der Grogoch rieb seine Kartoffelnase und blickte nach draußen.


  Rian seufzte. »Das ist unfair.«


  »Weshalb? Weil ihr euch um die Entscheidung drücken wollt, die ich längst gefällt habe? Also, raus damit!«


  »Na schön!«, piepste der Pixie schließlich schrill, warf seine Mütze zu Boden und trampelte darauf herum. »Also gut, dann schmeiß ich eben mein Leben weg! Ich gehe, wohin du gehst! Das will ich, und das werde ich!«


  Der Grogoch war niedergeschlagen. »Damals«, sagte er leise, »als man euch ins Schloss brachte, schwor ich mir, auf euch zu achten. Noch nie hatte ich zwei so wundervolle, vollkommene kleine Wesen wie euch gesehen. Wir alle konnten spüren, dass mit eurer Ankunft eine Veränderung einherging. Ihr wart und seid von großer Bedeutung, und ich sehe einen Zusammenhang zwischen Bandorchus Verbannung, eurer Geburt und dem Einzug der Zeit in unsere Anderswelt. Ich möchte es gern erleben, wenn sich alles aufklärt. Ja, und ich will, dass der Quell gefunden wird, unsere Welt heilt und unser Volk vor dem Aussterben bewahrt.«


  So eine lange Rede hatte Grog noch nie gehalten, und er wirkte danach erschöpft.


  David sah ihn gerührt an, und Pirx schniefte. Beide schienen vergessen zu haben, dass sie gerade noch fürchterlich gestritten hatten.


  Rian lächelte. »Ich will natürlich dort sein, wo du bist, Bruder«, sagte sie fest. »Wir können uns nicht trennen. Und sosehr es mich danach verlangt hat, nach Hause zu kommen, so sehr ist mir bewusst, dass wir bereits zu weit gegangen sind. Wir können jetzt nicht mehr umkehren. Und du hast ja recht: Nadja ist meine Freundin. Sie hat sich auf eine Art und Weise für uns eingesetzt, wie ich es bei meinem Volk noch nie erlebt habe. Vor allem ihren Mut bewundere ich sehr.«


  »Dann werden wir uns Fanmór widersetzen!«, entschied David.


  Pirx hob die Mütze auf, knautschte sie zusammen und biss hinein. »Auweiauweiauwei«, jammerte er. »Muss das denn sein? Er wird uns verbannen! Oder noch Schlimmeres!«


  »Er hat Widerstand noch nie zugelassen«, murmelte Grog. »Er hat Elfen schon aus geringeren Gründen schrecklich bestraft. Aber ihm so offensichtlich die Stirn zu bieten grenzt an Tollkühnheit.«


  »Nun«, sagte David unbeeindruckt, »dann werden wir eben feststellen, was es wert ist, Abkömmlinge eines mächtigen Herrschers zu sein.«


  Rian zog eine skeptische Miene. »Ich hoffe, du weißt, worauf du dich einlässt. Leider bist du nicht minder stur wie der König. Du wirst nicht von deinem Plan ablassen, egal was die Vernunft und wir drei dir raten.«


  David nickte. »Wir haben nur diese Wahl. Entweder wir geben klein bei, kehren zu unserem gewohnten Leben zurück und sehen es als Sport an, uns dabei zu beobachten, wie wir dahinschwinden, oder wir gehen unseren eigenen Weg.«


  »A... aber ich hab Angst«, stotterte Pirx zähneklappernd.


  »Wie wir alle«, bemerkte Rian, und dann grinste sie. »Aber andererseits, wenn wir das überstehen, brauchen wir uns vor dem Getreuen nicht mehr zu fürchten!«


  Schnell verließen sie die herrschaftlichen Gemächer und nahmen den direkten Weg zum Thronsaal. Dicht an den vielfach umrankten Stamm gepresst, kletterten sie hinauf – vorbei an allen Ebenen oder einfach hindurch. David hatte diesen Weg einmal als kleiner Junge entdeckt und herausgefunden, dass es nur eines einfachen Öffnungszaubers bedurfte, um ihn zu benutzen. Nicht einmal der Wächterdrache hatte ein Auge darauf, denn normalerweise nahm kein Elf den mühsamen Aufstieg, der ihm vielleicht auch noch die kostbare Kleidung ruinierte, auf sich.


  David, der vorauskletterte, fuhr plötzlich zusammen, als er einen Laut hörte – genau dort, wo er soeben seine linke Hand abgesetzt hatte.


  »Pschi!«


  »Oh, Verzeihung«, murmelte er und zog erschrocken die Hand zurück. Unter all der Borke und den Rindenschlingen erkannte er so etwas wie zwei Nasenlöcher. Etwas höher öffneten sich zwei flaschengrüne Augen und blinzelten ihn schläfrig an.


  »Schon gut«, krächzte es rau. Ein wenig Borke schob sich auseinander und wieder zusammen. »Es hat mich sowieso schon lange gejuckt, es war zum Verrücktwerden. Würde es dir etwas ausmachen, mich noch einmal am linken Nasenflügel zu kratzen?«


  »Ganz und gar nicht«, antwortete David und leistete die gewünschte Hilfe.


  »Was ist los da oben?«, piepste Pirx von unten. »Warum geht es nicht weiter?«


  »Moment!«, gab David unwirsch zurück.


  »Aaaahhh ja, das tut gut«, grunzte das Wesen. »Bist aber ordentlich gewachsen, Prinz Dafydd, seit ich dich das letzte Mal sah.«


  David riss die Augen auf. »Elovan? Bist du das etwa?«


  »Mhm-hmm.«


  »Aber ...«


  Elovan war ein Baumgnom, erinnerte sich David, der die Aufsicht über den Stamm gehabt hatte. Er war ein wenig größer als Grog gewesen und noch knorriger als der Kobold. Petersilienzweige waren aus seinen Ohren gewachsen und oft Gefahr gelaufen, dem Küchenchef zum Opfer zu fallen, der sie wegen ihres ranzigen Geschmacks sehr schätzte. Elovan war ein gutmütiger alter Kerl gewesen, der den kleinen Prinzen nie verpetzt hatte.


  »Was ist mit dir geschehen?«, flüsterte David.


  »Ach ja, das Alter, das Alter«, seufzte Elovan. »Ich gehe im Baum auf, da ist nichts mehr zu machen. Ist jedenfalls eine bessere Auflösung als die andere.«


  »Elovan, das darfst du nicht zulassen! Du musst kämpfen! Die Zeit hat Einzug gehalten, aber es ist noch lange nicht Winter! Wir holen den Quell der Unsterblichkeit, und dann ...«


  »Mein lieber Prinz, ich habe keine Kraft und keinen Willen mehr«, unterbrach ihn der Baumgnom. »Lass mich einfach hier. Es ist recht gemütlich, nur dieses gelegentliche Jucken macht mich rasend. Aber auch das geht vorüber. Ich bin zufrieden.«


  Der Prinz war erschüttert, doch er sah ein, dass er nichts mehr tun konnte, Elovan hatte seine Entscheidung gefällt und die Augen bereits wieder geschlossen.


  Davids Lippen pressten sich fest aufeinander. Jetzt erst recht. Der Untergang musste aufgehalten werden!


  »Leb wohl, Elovan«, sagte er heiser und setzte den Weg fort. Als die anderen wissen wollten, was ihn aufgehalten hatte, gab er keine Antwort. Heimlich rieb er sich die schmerzende Brust.


  Der Thronsaal war verwaist bis auf den König. Fanmór saß auf dem weißen Thron, versunken in Gedanken. Die mit einem Reif geschmückte Herrscherstirn wurde von der Hand gestützt, die langen Haare fielen wie ein Vorhang vor sein Gesicht. David betrat den Saal als Erster und sah sich kurz um. Es gab hier kaum eine Veränderung, der Blätterfall hatte sich nicht beschleunigt. Noch nicht. Allerdings duftete es nicht mehr nach frischen Blüten wie sonst. Sondern mehr nach ... ja, nassem Laub. Diesen Geruch kannte der Prinz aus der Menschenwelt, als sie im dortigen Herbst nach Worms und übers Land auf der Suche nach dem Siegfriedbrunnen gefahren waren.


  Die anderen waren inzwischen ebenfalls angekommen und drängten sich hinter dem Prinzen zusammen, als suchten sie Deckung.


  David gab sich einen Ruck und trat vor den Thron. »Gebieter ...«


  Fanmór hob den Kopf, ein unheilvolles Licht glühte in seinen wie Kohle glimmenden Augen auf. »Habe ich dich etwa rufen lassen?«, fragte er scharf.


  »Wir wollen zu unserem Vater sprechen«, gab David tapfer zurück.


  Der Riese wies auf die beiden Kobolde. »Und was ist mit denen? Mir ist nicht bekannt, dass ich sie gezeugt hätte.«


  Rian trat an die Seite ihres Bruders und verneigte sich. »Sie sind unser Schutz und unsere Unterstützung, wie Ihr es ihnen aufgetragen habt.«


  Fanmór starrte die Prinzessin lange an. »Auch du, Rhiannon, meine Tochter?«, fragte er leise. »Du, die bisher die meiste Vernunft gezeigt und mich nie enttäuscht hat? Du hast dich nicht einmal standesgemäß gekleidet!«


  Auch der König war nicht gerade angemessen gewandet. Er trug lediglich dunkle Beinkleider, kurze Stiefel, einen breiten Gürtel und ein Hemd mit weiten Ärmeln.


  »Ich bin den Stamm hochgeklettert, Vater, dafür benötigte ich zweckmäßige Kleidung.«


  »Was?«, fuhr Fanmór auf.


  Wie eine zornige Furie schoss die Stimme des Herrschers durch den Saal. Pirx rollte sich augenblicklich ein, und der Grogoch hielt sich die Ohren zu.


  Ungerührt blieb David stehen, sein Gesicht zeigte Trotz. »Das habe ich früher oft getan.«


  »Und Elovan hat es gewusst und mir nichts gesagt?«


  »Er war mein Freund, Vater.«


  »Ich werde ihn zur Rechenschaft ziehen!«


  David stieß einen bitteren Laut aus. »Zu spät, edler Herr! Er befindet sich bereits in Auflösung, fern Eures Zorns.«


  »Er ...« Fanmór berührte die weiße Strähne in seinem Haar und wirkte für einen Moment betroffen, doch dann wurde seine Miene noch finsterer. »Er entfernte sich unerlaubt und ohne mein Wissen, und niemand hütet seither den Stamm!«


  »Aber darum geht es doch!« David platzte fast der Kragen. »Aus diesem Grund sind wir hier: Lasst uns in die Menschenwelt zurückkehren, um die Suche fortzusetzen! Die Zeit läuft uns davon, unsere Verluste werden wachsen, und von hier aus können wir nichts dagegen tun!«


  »Gerade deswegen bleibt ihr hier!«, donnerte der König. Er stand auf und stampfte mit wuchtigen Schritten durch den Saal. »Die Menschenwelt raubt euch eure Kraft – und du musst dich besinnen und heilen!«


  »Ich bin nicht krank, Vater, ich habe nur ...«


  »Kein Wort zu viel!« Fanmórs Zorn schien zu wachsen. Hauchfeine Blitzstrahlen lösten sich von ihm und schwebten knisternd auf David zu. »Hast du immer noch nicht begriffen, was du getan hast? Wenn du nicht mein Sohn wärst, hätte ich dich längst schwer bestraft!«


  »Ich habe nichts Unrechtes getan«, beharrte David stolz. Natürlich hatte Fanmór schon Bescheid gewusst, noch bevor sein Sohn das Schloss betreten hatte. Von Weitem hatte er den zarten Funken Seele leuchten sehen und sofort aus David herausgepresst, wie es dazu gekommen war. Der Elfenprinz hatte alles gestanden, auch Fabios Namen preisgegeben, trotz seines Versprechens zu schweigen. Aber er hatte keine Wahl gehabt, die Macht des Riesen holte stets die Wahrheit aus ihm heraus.


  Fast der gesamte Hofstaat hatte in dem anschließenden Zornesausbruch fluchtartig den Baum verlassen; Nacht war über das Reich der Crain gefallen, während der Hochkönig wie ein Gewitter wütete, mit Blitz und Donner. Es war ein furchtbarer, endlos scheinender Augenblick gewesen, und die Geschwister hatten sich in panischer Angst zitternd aneinandergeklammert, Pirx und Grog schützend zwischen sich. Noch nie hatten sie so einen schrecklichen Moment erlebt. Wie hatte Gwynbaen diesem furchtbaren Wesen nur einst die Stirn bieten und sogar einen Krieg gegen es eröffnen können?


  Doch sie hatten Fanmórs Wutausbruch überlebt, der Baum stand noch. Schließlich war der Tag zurückgekehrt, und die Elemente hatten sich ebenso beruhigt wie der König. David hoffte jetzt inständig, dass es zu keinem weiteren Ausbruch kam. Allerdings hielt er sich trotzig aufrecht; auch wenn es ihn das Leben kosten mochte, er würde nicht klein beigeben. Niemals.


  Der Riese baute sich vor ihm auf. »Du hast gegen eines der Hohen Gebote verstoßen, törichter Knabe, und das weißt du. Kein Elf darf sich mit einem Menschen auf diese Weise einlassen, wie du es getan hast! Darauf steht mindestens Verbannung, wenn nicht die Todesstrafe!«


  David schwieg. Er spürte, wie Rian nach seiner Hand tastete. Die Prinzessin war sehr blass geworden. Grog kniete neben dem eingerollten Igel und umklammerte ihn.


  »Das kann nicht Euer Ernst sein, Vater«, flüsterte Rian. »Die Liebe ist das Beste, was es gibt. Dafür könnt Ihr niemanden bestrafen.«


  »Dafydd will seine Unsterblichkeit aufgeben und lässt eine Seele in sich wachsen«, knurrte Fanmór. »Er gibt alles auf, was einen Elf ausmacht. Was er selbst ist.« Voller Verachtung sah er seinen Sohn an. »Du bist krank.«


  »Dann enterbt und verbannt mich, Herr!«, schrie David. »Ich kehre zu Nadja zurück, wo ich hingehöre, und Ihr sucht selbst und allein nach dem Quell!« Gleich darauf keuchte er schmerzerfüllt auf und griff sich an die Brust. »Sie peinigt mich«, stöhnte er. »Ich kann nicht bleiben.«


  »Nur deiner Schwester zuliebe habe ich noch nichts unternommen, denn dein Leid ist auch ihres«, fuhr Fanmór zornig fort. »Ich werde einen Weg finden, dich zu heilen.« Dann wandte er sich an die Kobolde: »Und ihr beide werdet eure Strafe noch erhalten, seid dessen gewiss!«


  Rian fing an zu weinen. »Wie könnt Ihr so grausam sein?«


  »So sind die Regeln, Kind«, entgegnete ihr Vater hart. »Unsere Gesetze sind aus Notwendigkeit streng, weil sie für die Ewigkeit Bestand haben müssen, und wir brechen nicht mit Traditionen, nur weil der Untergang nahe scheint. Die Ordnung muss aufrechterhalten werden. Und in Zeiten wie diesen erst recht, sonst fallen die Grenzen noch schneller, und wir sind endgültig verloren. Begreift es doch endlich!«


  Traurig schüttelte er den Kopf. »Dafydds Schuld ist noch viel größer, als er ahnt, denn der Vater der Mischblütigen wurde einst aus genau demselben Grund von mir verbannt. Er erhielt seine Strafe, doch dann brach er sämtliche Gesetze, und ... nun ... lässt du dich ein auf diese in Schande entstandene Schimäre.«


  »Sprecht nicht so über sie!«, fauchte David. »Für mich ist es wunderbar, dass Nadja Elfenblut besitzt, und ich schätze ihren Vater als stolzen und aufrechten Mann, edler als so mancher Elf an Eurem Hofe!«


  »Hüte dich ...«, drohte Fanmór, doch David war zu sehr in Fahrt. »Außerdem haben sie und ich noch mehr gemeinsam: Wir kennen beide unsere Mütter nicht, und das durch Eure Schuld!«


  Stille fiel herab wie eine schwere Mauerdecke. Rian hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund, doch David blieb eisern. Es war schon alles egal. Was hatte er denn noch zu verlieren? Fanmór hatte gerade selbst zugegeben und Fabios Erzählung bestätigt, dass er Nadjas Vater verbannt, wenn nicht verflucht hatte. David hasste Fanmór in diesem Moment mehr als alles, was er je geglaubt hatte zu hassen. Ein wenig war er selbst erschrocken über die Intensität, die ihm fast die Brust sprengte. Er hoffte, dass dies keinen Schatten auf seine junge Seele warf. David stand zu seiner Liebe zu Nadja, aufrecht und stolz, wie es Fabio einst getan hatte. Sie war das Wichtigste in seinem Leben, fast noch wichtiger als die Suche nach dem Quell.


  Denn was David erlebte, war etwas Einzigartiges, die Wandlung eines Elfen zu einem Menschen. Noch war er nicht sicher, ob er das wirklich wollte. Aber zumindest wollte er lernen, was es bedeutete, ein Mensch zu sein. Und ... ein Elf. In seinen jungen Jahren hatte David sich nie Gedanken über sich oder sein Volk gemacht. Er hatte in den Tag hineingelebt und getan, wozu er Lust gehabt hatte. Es hatte keinen Grund gegeben, über irgendetwas nachzudenken.


  Doch nun schwanden die Grenzen zwischen den Welten, die Zeit hatte Einzug gehalten, und das Volk der Elfen musste entweder lernen, sich der Sterblichkeit anzupassen, oder noch rechtzeitig den Quell finden.


  Der Riese war so außer sich, dass er Momente lang kein Wort herausbrachte. Er musste sich bezähmen, um nicht erneut seinen Zorn hervorbrechen zu lassen und diesmal womöglich seine Kinder, die Kobolde, den Thronsaal und vielleicht sogar den ganzen Baum zu zerstören.


  David hatte das Unerhörte getan, er hatte ein weiteres Tabu gebrochen, und das war noch weitaus schlimmer als seine erste Verfehlung: Er hatte seine Mutter erwähnt. Sooft die Zwillinge als Kind auch nach ihr gefragt hatten, waren die Lippen sämtlicher Elfen immer versiegelt geblieben. Stimmen versagten, Worte versiegten. Fanmór hatte einen Bann über diese Information gelegt, damit niemand nach der Mutter der Zwillinge suchen konnte. Außer ihm wusste niemand, wer sie war.


  Eines Tages nach dem Krieg war er nach längerer Abwesenheit mit den Zwillingen im Arm ins Baumschloss gekommen, hatte sich hier in seiner neuen Residenz niedergelassen und sie seither kaum verlassen. Die Zwillinge wuchsen behütet und in Sicherheit auf, doch das Geheimnis um ihre Herkunft blieb ungeklärt und konnte durch den Bann nicht einmal in Worte gefasst werden.


  »Wie kannst du es wagen ...«, stieß der Riese schließlich hervor. Mit schweren Schritten kehrte er auf seinen Thron zurück und ließ sich darauf nieder, gebeugt wie ein alter Mann. Der Prinz hatte etwas in dem Herrscher aufgewühlt, was jener lieber unangetastet wissen wollte. Nicht einmal seinen Zorn konnte er mehr aufrechthalten.


  »Ihr könnt mir und meiner Schwester nicht zum Vorwurf machen, dass wir unsere Mutter vermissen«, sagte er leise. »Seid jedoch unbesorgt. Ich werde nicht nach ihr fragen, deswegen braucht Ihr nicht zu zürnen. Aber sagt mir etwas anderes, jetzt, in diesem Moment: Seid Ihr wirklich unser leiblicher Vater?«


  Rian wischte sich die Tränen von der Wange. Dann stellte sie sich aufrecht neben ihren Bruder. »Das ist eine Frage, die auch mich schon lange beschäftigt«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Und ich finde, wir haben ein Recht auf Eure Antwort. Danach verfahrt mit uns nach Belieben, Gebieter, denn Ihr seid der Hochkönig von Earrach und der König der Crain, und alles geschieht nur durch Euren Willen und die göttlichen Gesetze der Dreieinigen, denen Ihr dient.«


  Fanmór rieb sich die Stirn. Er sah auf einmal sehr müde aus.


  David legte seiner Schwester den Arm um die Schultern und drückte sie an sich.


  »Ich bin euer Vater«, sagte der Riese schließlich.


  Rian stieß den angehaltenen Atem aus und versuchte mit zitternder Hand, die nachschießenden Tränen aufzuhalten. David neigte sich zu ihr und küsste sie kurz auf die Wange. Er lächelte tröstend.


  »Dann, mein edler Herr«, sagte er ruhig, »dürft Ihr uns nicht anrühren – egal, was wir tun. Weil Ihr ansonsten Blutschuld verursacht, und dies bringt die Furien unverzüglich zur Sühne auf.«


  Fanmór richtete die glutschwarzen Augen auf seinen Sohn. Kurz darauf huschte so etwas wie Anerkennung über seine strengen Züge. »Das war gut, Dafydd«, sprach er. »Ich bin überrascht.«


  »Weil Ihr mir das nicht zugetraut habt?« David lächelte traurig. »Das liegt nur daran, dass Euch Eure eigenen Kinder fremd sind, Gebieter. Man kann nur verstehen, was man kennt.«


  Ganz, ganz vorsichtig entspannten sich Grog und Pirx, dessen schwarze Knopfnase witternd unter den Stacheln hervorkam.


  »Also gut«, sagte Fanmór leise und lehnte sich zurück. »Ich gewähre euch allen eine Audienz. Bringt vor, weswegen ihr in die Menschenwelt zurückwollt, und ich werde euch sagen, warum ich es euch verbiete.«


  Grog trat als Erster vor, da Pirx sich noch weigerte, sich ganz zu entrollen.


  »Mein Gebieter, ich habe nicht viel zu sagen«, begann er. »Ihr kennt mich schon lange. Meine Tage nähern sich dem Ende, schneller als die Euren. Ich möchte sie sinnvoll begehen und dem Volk der Elfen dienen, wie ich es gewohnt bin. Mein Wissen und meine Erfahrung, die ich über die Jahrhunderte hinweg in der Menschenwelt bereits sammelte, sind von unschätzbarem Wert. Darauf solltet Ihr nicht verzichten.«


  Dann stupste er Pirx an, hob ihn schließlich auf und schüttelte ihn heftig, bis der Igel schrie: »Aufhören! Mir wird schlecht!«


  Grog setzte ihn ab. Pirx entrollte sich, versuchte taumelnd auf die Beine zu kommen und stand schließlich ein wenig schwankend da, wie bei starkem Seegang. Er nahm die rote Mütze ab und neigte ehrerbietig das stachlige Köpfchen. »Also, Herr, ich sehe das so«, setzte er an und sagte empört: »Aua!«, als Grog ihn knuffte.


  »Ich weiß, ich bin ziemlich tölpelhaft und vorlaut und all das, aber ich bin ein Pixie, ich kann nicht einfach meine Stacheln abwerfen. Deshalb entschuldigt schon, Herr König, aber was ich sagen will ...« Pirx hielt kurz inne und schnaufte tief, dann sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus. »Es ist piepschnurzegal, wen Ihr in die Menschenlande schickt. Alle werden dieselben Erfahrungen machen wie wir und sich genauso verändern wie wir. Nur mit dem einen Unterschied: Sie fangen von vorn an. Aber wir können einfach weitermachen und wissen, wie’s geht. Außerdem sind wir nicht allein dort. Wir haben Freunde und Gefährten, die damals das Elfenland verlassen haben. Unsere Nachfolger haben vielleicht nicht so viel Glück, weil sie Soldaten sind oder so etwas. Und ich kann Euch sagen, Herr, auf solche Typen reagieren die in der Menschenwelt sehr empfindlich. Auch die Unsrigen.«


  Er zögerte einen kurzen Moment. »Und, na ja, der Getreue ... Also, mit dem werden wir fertig, bisher sind wir das ja auch. Er darf uns nämlich nicht töten. Das heißt, mich und Grog vielleicht schon, aber wir sind ja so klein, da übersieht er uns. Rian und David darf nichts passieren, das hat er selbst gesagt, und dass er sie nicht ins Schattenland bringt, dafür sind Grog und ich ja da, nämlich als Aufpasser. Je öfter er es versucht, desto leichter entwischen wir ihm. Mit unseren Nachfolgern würde dieser Kapuzenheini aber einfach nur kurzen Prozess machen, und ich kann Euch versichern, Herr, dass der gruselige Kerl während eines halben Wimpernschlags ein ganzes Heer auslöschen kann. Er ist mächtiger als alles, was wir je kennengelernt haben. Vielleicht mit Ausnahme von Euch.« Damit verneigte er sich nochmals, setzte die Mütze auf und trat zurück.


  Rian hob leicht die Arme, die Handflächen nach oben gerichtet. »Ich glaube nicht, dass der Getreue davor zurückscheuen würde, hierherzukommen und unser habhaft zu werden. Er würde Not und Elend, Tod und Verderben über den Baum bringen. Diese Schuld könnte ich niemals ertragen. Wir sind nirgends sicher, also können wir genauso gut in die Menschenwelt zurückkehren und weiter unserer Aufgabe nachkommen. Ich glaube, dass wir dafür bestimmt sind und dass wir die Einzigen sind, die es können. Der Quell eröffnet sich nicht jedem, sonst wäre er längst gefunden. Schenkt uns Euer Vertrauen, als Eure Gesandten und als Eure Kinder. Euer Blut fließt in unseren Adern.«


  Fanmór hatte sich die ganze Zeit nicht bewegt. Still saß er da und hörte zu, mit regloser Miene.


  »Nun ich«, sagte David und straffte seine Haltung. »Egal wie Ihr entscheidet, Vater, ich werde in die Menschenwelt zurückkehren. Zu der Frau, die ich liebe. Wenn Ihr mir die Erlaubnis nicht gebt, werde ich Euch keine weitere Schande bereiten, sondern das Elfendasein aufgeben und ein Mensch werden. Dann braucht Ihr mich nicht einmal zu verbannen. Aber trotz allem werde ich das wahre Ziel, weswegen Ihr uns einst ausgeschickt habt, nicht aus den Augen verlieren. Ich werde meine Aufgabe erfüllen, so oder so, denn ich bin nach wie vor dem Elfenvolk verbunden. Ich will, dass es Heilung findet.«


  Er machte eine kurze Pause, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, dann hob er die Hand. »Bevor ich gehe, bitte ich Euch nur um eines: Bedenkt genau, was Eure Entscheidung bewirken wird. Begeht denselben Fehler kein zweites Mal. Ihr habt Bandorchu einst verbannt, und diese Entscheidung bringt uns alle nun in große Gefahr. Verbietet Ihr mir und meiner Schwester die Rückkehr zu den Menschen, kommt auch dies einem Bann gleich. Dann leben wir bereits im Schattenland, ohne das Tor durchschritten zu haben.«


  Die Schultern des Riesen sanken nach unten, als läge eine gewaltige Last darauf. »Sohn ...«, begann er schwer.


  »Ich würde lieber mit Eurer Erlaubnis gehen«, flüsterte David. Allmählich begriff er, was er da gerade gesagt hatte, und er konnte es kaum glauben. Er hatte eine Entscheidung gefällt, ohne richtig darüber nachgedacht zu haben. Wenn Fanmór jetzt nicht nachgab, war es vorbei ... und David war doch noch gar nicht so weit in seiner Entscheidungsfindung!


  Fanmór erhob sich. »Ich wünschte, du hättest das nicht gesagt. Ich kann nicht zulassen, dass du diesen Schritt gehst. Du bist ein Elf, kein Mensch, und der Erbprinz der Crain!«


  Der Elfenkönig stieg die Stufen herab und trat an ein Fenster. Düster blickte er hinaus, den gewaltigen Rücken zu den Zwillingen und den Kobolden gewandt. »Ich wünschte, du hättest nachgedacht, bevor du mich vor diese schreckliche Wahl gestellt hast«, fuhr er voller Gram fort. »Du ahnst nicht, welche Konsequenzen das haben wird. Und ich kann euch nicht mehr schützen, wenn ihr zurückgeht. Ihr seid auf euch gestellt, dabei ... Ihr seid doch noch so jung. Und so kostbar ... Ihr ahnt ja nicht ...«


  David schwieg. Er forderte keine Erklärungen, das war nicht der richtige Moment. Eines Tages würde es so weit sein, aber nicht an diesem Tag. Nun musste etwas anderes zwischen ihnen geklärt werden, und auch wenn er Verständnis für die Nöte seines Vaters aufbrachte, so hatte er doch kein Mitleid mit ihm, trotz seiner Seele.


  Die vier verharrten still und warteten. Schweigend stand der Riese am Fenster. Schließlich sagte er: »Ihr habt meine Erlaubnis. Und jetzt geht.«


  Augenblicklich zogen sich die Freunde zurück.


  2 Stadt der

  verlorenen Herzen


  Der Redakteur der »YoungProms« rief an, als Nadja sich gerade den zweiten Kakao heiß machte und die nächsten beiden Butterbrezeln auf den Teller schob. Nur eine kleine Zwischenmahlzeit, sagte sie zu sich, damit ich die Zeit bis zum Mittagessen überstehe.


  Der Februar war vor wenigen Tagen eingetroffen und schien immer noch keine Ahnung zu haben, was er tun sollte. Kurz zuvor hatte es geschneit, in diesem Augenblick fiel Sonne durch die Fensterkreuze herein und zauberte leicht verzerrte Gittermuster über den Küchentisch und nebenan auf das Parkett des Wohnzimmers.


  Der Redakteur kam ohne lange Vorrede zum Grund seines Anrufs. »Ich hätte gern ein Interview mit Maschka Antolja.«


  Nadja wunderte sich nicht. Seit ihrem aufsehenerregenden Bericht über Boy X, der ihr zwei Preisnominierungen und tolle Angebote angesehener Magazine eingebracht hatte, galt sie als Spezialistin für schwierige Interviewpartner.


  »Die Schnepfe interessiert mich nicht.«


  Maschka war gebürtige Russin, die zuerst gemodelt hatte und neuerdings krachende Musik mit ziemlich obszönen Texten machte. Sie war erst siebzehn und das derzeitige Vorbild der Teenies.


  »Sie braucht dich nicht zu interessieren. Ich gebe dir einen Vorschuss, bei dem du nicht nein sagen kannst.« Er nannte eine Summe, die Nadja für kurze Zeit ins Schwanken brachte. Dann dachte sie an ihr wohl gefülltes Bankkonto – ein Zustand, den sie erst seit wenigen Wochen kannte und entsprechend genoss.


  »Ich sage trotzdem nein.«


  Der Redakteur wurde sauer. Ob sie sich jetzt zu fein dafür sei? Ob sie bedacht habe, wie schnell man wieder weg vom Fenster sein konnte, wenn man sich derart unbeliebt machte?


  Nadja lachte. »So verzweifelt bist du?«


  Ein tiefes Seufzen am anderen Ende. »Jaaa«, klagte er. »Es ist doch nur eine Stunde, Nadja. Dich wird sie vorlassen, da bin ich sicher – du erreichst einfach jeden. Und wenn wir das Interview exklusiv im Kasten haben ... Mann, ich will gar nicht über die Auflagensteigerung nachdenken! Und das Beste daran: Ich werde im nächsten halben Jahr nicht rausgeschmissen!«


  »Das ist fiese Erpressung!« Aber wahrscheinlich nur eine halbe Lüge. Niemand war seines Postens mehr sicher, und es konnte schnell zum Schlimmsten kommen. Gerade bei Redakteuren.


  »Machst du’s?«


  »Also gut. Sag mir, wann und wo, ich werde da sein. Aber ich gebe keine Garantie ...«


  »Nadja, das weiß ich. Du bist ein Schatz!«


  Lustlos rührte Nadja in ihrem Kakao. Sie wollte eigentlich nicht arbeiten und schon gar nicht solche hirnlosen Interviews führen, auch wenn sie gut bezahlt wurden. Andererseits brauchte sie das. Sie musste sich ablenken, sonst drehte sie irgendwann durch.


  Alles hatte sich verändert.


  Sie hatte sich verändert.


  Die Wohnung war entsetzlich still, das war Nadja seit dem vergangenen Herbst nicht mehr gewohnt. Ein quirliger Igel mit roter Mütze, ein sanfter Haushaltskobold und ein ätherisches Geschwisterpaar mit spitzen Ohren, das es verstand, eine Welt auf den Kopf zu stellen – sie fehlten ihr. Da war kein Lachen mehr, kein Streit, kein Chaos. Keine Abenteuer. Alles ging ihr ab, und sie hatte zu nichts mehr Lust.


  Nadja vermisste David mit einer solchen Intensität, dass sie wegen Herzrasens sogar schon beim Arzt gewesen war.


  Kurz darauf klingelte es an der Tür. Bekam Nadja an diesem Vormittag gar keine Ruhe mehr? »Wer ist denn da?«, rief sie ungehalten.


  »Tom! Mach schon auf, Nadja.«


  »Bettler und Aufschneider werden nicht eingelassen!«


  »Ich bin ganz artig und habe die Zähne geputzt!«


  Nadja verdrehte die Augen, ging zur Tür und öffnete sie. Sie hatte Tom Bernhardt Ende November während des Abenteuers in Venedig kennengelernt und ihm zu einer lukrativen Story verholfen, die ihn demnächst wohl auf die Sachbuch-Bestsellerliste brachte. Seit Nadjas Rückkehr nach München hatten sie ab und zu miteinander telefoniert oder waren gemeinsam frühstücken gegangen; er wohnte nicht weit von ihr entfernt in der Nähe des Gärtnerplatzes. Über Venedig hatten sie die ganze Zeit nicht gesprochen, das Thema mieden sie beide.


  Seine Hände, die zwei pralle Bäckertüten hielten, kamen als Erstes durch die Tür. »Schoko-Crossies, Quarktaschen, Rosinenbrötchen ...« Er schob sich an Nadja vorbei über den Gang in die Küche. »Oh, du hast schon ...?«, rief er enttäuscht, als er den Kakao und die Brezeln entdeckte.


  »Noch nicht angefangen«, sagte Nadja, folgte ihm in die Küche und bereitete eine zweite Tasse zu.


  »Hast du zugenommen?«, fragte Tom nach einem prüfenden Blick.


  »Wie kommst du darauf?«, fragte sie entsetzt. Das war völliger Unsinn, ihre Hosen spannten nicht, und sie fühlte sich rundum wohl. Allerdings, das musste sie zugeben, hatte ihr ohnehin großer Appetit in letzter Zeit noch zugenommen. Aus Kummer wahrscheinlich, aus Langeweile. Also hatte Tom doch recht, irgendwie ...


  »Bei all dem, was du futterst – da muss man doch irgendwann dick werden!« Tom strich unglücklich über sein kleines Schmerbäuchlein. »Seit ich dich kenne, habe ich vier Kilo zugelegt. Und du bist gertenschlank!«


  »Geh ins Fitnesscenter, das ist nur fünf Minuten von hier«, riet sie.


  Eine Weile plauderten sie über belangloses Zeug und ihre Arbeit, über korrekturwütige Redakteure und inkompetente Kollegen. Dann lehnte Tom sich zurück und trank den letzten Schluck seines zweiten Kakaos.


  »Wieso isst du immer allein?«


  Da war es. Sie hatte es befürchtet. Eines Tages musste die Rede darauf kommen. Deswegen hatte sie Tom öfter abgewimmelt, als ihr lieb war. Er verstand es, ihre Einsamkeit durch seine Fröhlichkeit zu vertreiben. Sie hatte ihn gern und schätzte ihn als Freund, aber die Verbindung zu Venedig stand als Hindernis zwischen ihnen.


  »Darauf gibt es zwei Antworten. Erstens: Ich esse nicht allein, sondern mit dir zusammen, und zweitens: Warum tust du das?«


  Er wurde rot wie ein Schuljunge. Das war eine seiner charmanten Eigenschaften. Tom war völlig natürlich und von offener Art. »Also weißt du, so oft wie du bin ich bestimmt nicht allein. Ich habe halt nur kein festes Verhältnis, weil ich mir gar nicht vorstellen kann, immer mit demselben Menschen aufzuwachen, Morgen für Morgen.« Es schüttelte ihn leicht. »Aber in Venedig ... Du hast dich in große Gefahr begeben, um einen Freund zu befreien. War er nicht dein ... Ich meine ...«


  »Das ist ziemlich kompliziert«, wich sie aus. »Er musste weg. Nach Hause. In seinem Land ist er eine ziemlich bedeutende Persönlichkeit mit einem noch bedeutenderen Vater.«


  »Aha«, machte Tom nasal. »Klingt wie aus einem amerikanischen Film der Sechziger, wo der Prinz von Monrovia aus Europa in die Staaten kommt und sich dort verliebt, aber seiner Pflicht treu bleibt.«


  Das kam der Wahrheit durchaus nahe, aber das konnte sie Tom nicht sagen. »Ich weiß nicht, ob er zurückkommt, Tom«, sagte sie ruhig. »Eine richtige Beziehung hatten wir nicht, wir waren Freunde.«


  »Darf ich dich trotzdem noch was fragen?«


  Nadja schluckte. »Nur zu.«


  »Dieser andere Freund von dir. Der Pantalone ...«


  »Pantalone?«


  Tom errötete schon wieder. »Also, damals im Schloss des Conte ... Auf einmal kam dieser unerhört große Kerl auf mich zu; er trug die knallenge rote Kleidung des Pantalone und hatte kein Gramm Fett auf den Rippen. Er sagte, er wäre ein Freund, nein, Verbündeter von dir und du hättest ihn wegen dieses vergifteten Zeugs geschickt ...«


  Nadja spürte eine eiskalte Hand nach ihrem Herzen greifen. »Was ist mit dem?«


  Tom druckste herum. »Also, ich fand ihn total geil«, flüsterte er schließlich. »Der Kerl hatte einen Hintern, mit dem er Walnüsse knacken konnte, und Muskeln überall dort, wo sie hingehören ... Sein Kostüm saß perfekt, wie eine zweite Haut. Er hätte genauso gut nackt gehen können.«


  Sie bemühte sich um Haltung. »Der ist nichts für dich.«


  »Läuft denn mit dem auch was?«


  »Was? Nein.« Wirklich? Erinnere dich, was er mit dir machte, bevor ihr das Bündnis eingingt. Irgendwas läuft da durchaus zwischen euch, wenn du auch nicht weißt, was. Und es besser nicht herausfinden willst, denn dir wird jedes Mal heiß und kalt, wenn du daran denkst, wie seine Hände dich berührten ...


  »Er geht mir nicht mehr aus dem Kopf, Nadja!«, brach es aus Tom hervor. Sein Gesicht nahm jenen herzzerreißenden Ausdruck an, den Nadja jeden Morgen im Spiegel sah, wenn sie nach einer weiteren einsamen Nacht ins Bad stolperte. »Ich weiß, es klingt furchtbar kitschig, aber ich habe ihn gesehen und peng! Das war es.«


  »Es war nur ein Kostüm, Tom«, sagte sie behutsam. »In Wirklichkeit sieht er sicher nicht so toll aus.«


  »Ich wäre schon mit der Hälfte zufrieden«, murmelte er. »Und ich will nicht glauben, dass er nur hetero ist. Ich konnte es spüren. Er ... äh ... hat meine Wange gestreichelt ... das tut doch kein reinrassiger Hetero. Und er muss mich irgendwie sympathisch gefunden haben, wenn er das tut, oder?«


  Nadja fühlte ein Würgen in der Kehle, und sie war froh, dass ihr Hass wieder die Oberhand gewann. Der Getreue benutzte, missbrauchte einfach jeden für seine Zwecke. Tom konnte von Glück sagen, am Leben geblieben zu sein. Allerdings war er mit einem gebrochenen Herzen zumindest für einige Zeit auch kaum besser dran. Verdammte Elfen!


  Die Märchen trafen zu: Wer sich mit Elfen einließ, verlor sein Herz und sein Leben. Das ging nie gut aus. Selbst wenn man eine Halbelfe wie Nadja war, standen die Chancen kaum besser. Seelen und Seelenlose, es passte einfach nicht zusammen.


  Tom sah sie flehend an. »Ich habe seit Dezember mit mir gerungen, weil ich dachte, es geht vorbei. Jetzt ist es Februar, und ich halte es keinen Tag mehr länger aus! Bitte, Nadja, gib mir seine Nummer!«


  »Ich habe sie nicht, Tom.«


  »Dann seinen Namen!«


  »Er hat keinen.« Er hat ja nicht einmal einen Schatten.


  Toms Verzweiflung wandelte sich in Wut. Er sprang auf. »Hör auf, dich über mich lustig zu machen! Du hast kein Recht ...«


  »Tom!« Nadja setzte alles ein, was sie an Elfenzauber besaß. Ihre Fähigkeit, andere durch ihr Lächeln zu besänftigen, sie dazu zu bringen zu tun, was sie wollte. Beispielsweise sie in der Schlange nach vorn gehen zu lassen oder ihr Einlass zu gewähren, wo man keinen bekam ... ein Interview zu geben ...


  Tatsächlich setzte Tom sich wieder hin. Nadja ergriff seine Hand. »Es tut mir sehr leid, Tom, aber dieser Pantalone ist jemand, dem man besser aus dem Weg geht. Er ... erledigt Aufträge für andere. Ich kenne ihn genauso wenig wie du. Wir haben nur ein Zweckbündnis geschlossen, weil er hinter dem Conte her war und wir uns gegenseitig helfen konnten.«


  Tom wurde blass. »Oh ...«, flüsterte er. »Er tut so was wie ... diese Typen aus Sizilien?«


  »Etwas in der Art, im Auftrag für solche wie die«, nickte sie. »Behalte deine Erinnerung und begrab deine Hoffnung. Er zerstört alles, was ihm zu nahe kommt. Diesen Eindruck zumindest habe ich während der zwei Stunden mit ihm gewonnen, und ich hoffe, ihn nie wiederzusehen.« Was nicht der Fall sein wird.


  Eine ganze Weile saß Tom völlig geknickt da. Dann rappelte er sich hoch. »Na, das ist ja wieder mal typisch! Siehst du, genau deswegen werde ich Single bleiben und mich auf keine Herzensangelegenheiten einlassen! Solide und grundfest, unerschütterlich und bodenständig, wie eine Kathedrale – das bin ich, und das bleibe ich. Ein Hort erquicklicher Geschichten und bald erfolgreicher Autor. Auf so etwas stehen die jungen Kerle, daran werde ich mich ab sofort wieder halten. Gibt’s noch eine Butterbrezel und Kakao? Aber diesmal mit etwas peppigerem Geschmack, wenn ich bitten darf.«


  Nachdem Tom gegangen war, sah Nadja sich um und entschied, dass ihre Wohnung keineswegs so unordentlich war, wie er beim Abschied behauptet hatte. Jedenfalls nicht schlimmer als sonst. Die paar Klamotten auf dem Sofa und dem Sessel störten doch nicht. Und Papierchaos gehörte auf einen Schreibtisch, sonst sah es so aus, als hätte man nichts zu tun. Außerdem: Wenn man die helle Schrankwand und die Bücherregale nicht berührte, merkte man auch nicht, wie staubig sie waren. Was im Schlafzimmer los war oder nicht, ging niemanden etwas an. Mehr als der Kleiderschrank und das großzügige Bett stand dort sowieso nicht.


  Grog war ein Ordnungsfanatiker gewesen, ein ausgezeichneter Hausmann. Irgendwie klammerte Nadja sich abergläubisch an die Hoffnung, dass die Elfen schneller zurückkehren würden, je mehr die Wohnung verlotterte. Bestimmt bekam der Grogoch über irgendwelche magischen Wege mit, dass es ohne ihn nicht mehr lange gut gehen konnte. Er hatte sich immer um alles gekümmert.


  Zwei Minuten lang rang Nadja mit sich, dann entschied sie sich, alles so zu belassen. Nächste Woche kam die Putzfrau aus dem Urlaub zurück und würde alles erledigen. Wozu also Zeit mit unnützer Haushaltsarbeit verplempern, wenn es nach einer Stunde doch wieder aussah wie vorher. So langweilig konnte es Nadja niemals werden, dass sie sich freiwillig ans Aufräumen machte.


  In der nächsten Stunde recherchierte und telefonierte sie wegen des Interviews, für das sie schließlich einen Termin am nächsten Tag bekam. Dann versuchte sie, Fabio zu erreichen, der sich immer noch in Venedig aufhielt. Ausnahmsweise hatte sie Glück, er meldete sich.


  »Kaum zu glauben, dass ich dich mal erwische!«


  Er lachte. »Tut mir leid, Fiorellina. Ich hätte es selbst nicht gedacht, aber es gibt so viel zu tun. Mit dem Haus ...«


  »Was machst du damit?«, fragte Nadja.


  »Ich renoviere es oder vielmehr, ich lasse es renovieren. Dieses Haus bleibt in Familienbesitz, und ob es dir passt oder nicht, du bist im Grundbuch eingetragen. Eines Tages wirst du mir dafür dankbar sein.«


  »Also, Fabio ... warum liegt dir nur so viel daran?«


  »Es ist Venedig, verstehst du? Ich ... Es ist eben so. Sag mir, wie es dir geht«, lenkte er ab. Nadja kannte das schon: Wenn er nicht über etwas reden wollte, forderte er selbst Antworten.


  »Großartig«, sagte sie deshalb.


  »Aha.«


  »Ich habe keine Lust, mich mit dir darüber zu unterhalten, solange du dich weiterhin in Schweigen hüllst.«


  »Nadja, ich ...«


  »Ach, ist schon gut«, unterbrach sie frustriert. »Ich bin sowieso lieber allein.« Dann legte sie auf.


  Fabio betrachtete das Telefon und überlegte, ob er zurückrufen sollte. Dann ließ er es sein. Ich kann es ihr nicht sagen, dachte er kummervoll.


  Sie hatte genug Sorgen, sie litt wegen David. Fabio wünschte sich, die beiden hätten sich nicht ineinander verliebt. Diese Katastrophe hätte nie geschehen dürfen.


  Und das Schlimmste daran: Jetzt wusste auch Fanmór Bescheid. Der Elfenkönig wusste dank David, dass Fabio noch lebte und eine Tochter hatte, einen menschlichen Nachkommen, ein Mischblut. Was Fabio so lange gefürchtet und zu verhindern versucht hatte, war schließlich doch geschehen – sie waren entdeckt. Und nur, weil dieser verzogene Prinz sich verliebt hatte und eine Seele bekam. Verdammt!


  Nun war Nadja nirgends mehr sicher. Die Dunkle Königin war hinter ihr her und jetzt auch noch Fanmór. Wie lange konnte sie überleben? Fanmórs Gesetz, laut dem Menschen kein Schaden zugefügt werden durfte, galt nicht für sie. Für die meisten Elfen waren die Mischblütigen seit der Trennung der Welten der schlimmste Abschaum; sie verachteten oder töteten sie einfach, ohne sich dafür verantworten zu müssen.


  Ich habe alles falsch gemacht, dachte Fabio verzweifelt. Ich hätte Nadja niemals nach Venedig bringen dürfen, ich sentimentaler, törichter alter Narr. Und nun suche ich vergeblich nach einem Weg, sie in Sicherheit zu bringen. Doch die meisten Tore sind verschlossen, und hier in Venedig ... verschwimmen die Grenzen. So viele beunruhigende Zeichen. Ich befürchte, wir können den Untergang nicht mehr aufhalten. Der Getreue setzt ungestört sein Werk fort, und schon sehe ich Schatten nach uns greifen ...


  Doch selbst wenn er einen sicheren Ort fand – wie sollte er Nadja dorthin bringen? Sie würde sich weigern, wäre seinen Argumenten gegenüber nicht aufgeschlossen.


  Egal. Eins nach dem anderen – zuerst die Lösung finden und dann nach dem rettenden Gedanken suchen, mit dem er Nadja dazu bewegen konnte, vernünftig zu sein und seinem Plan zu folgen.


  Fabio ging ins Wohnzimmer, den zentralen Punkt des Hauses. Die Casa stand auf derselben Ley-Linie, die auch durch die Insel Tramonto führte. Fabio hatte seinerzeit den Boden mit Bleiplatten ausgelegt und diese Information dadurch bisher erfolgreich für sich behalten. Kein Elf hatte die Kraftfeldlinie mehr gespürt. Aber jetzt war sie freigelegt. Nicht nur das: Sie kreuzte sich hier mit einer weiteren Linie, die auf der Nord-Süd-Achse verlief. Es war nur eine feine Ader, die erst vor wenigen Jahrhunderten entstanden war, aber sie genügte für Fabios Zwecke. Nur wegen ihr war das Haus einst hier gebaut worden und hatte die Jahrhunderte überdauert. Ein Stützpunkt zwischen den Welten. Fabio, der alte Elf, hatte sehr weit, sehr lange vorausgeplant.


  Aber was nützte das, wenn am Ende doch alles zusammenbrach ...


  Reiß dich am Riemen, Mann, ermahnte er sich selbst. Ein, zwei Dinge hast du in deinem langen Leben gelernt, die dir auch als Mensch nützlich sein können. Konzentriere dich auf die Kraft und nutze sie, um an Informationen heranzukommen.


  Fabio ballte die Hände und streckte die Arme nach vorne, die Innenseiten nach oben gedreht. Sämtliche Muskeln waren angespannt, als Fabios Geist nach den Leys tastete und anfing, sie anzuzapfen. Schon bald schlugen Blitze aus dem Boden in seine Fäuste, doch er hielt ihrer Wucht stand. Sie zuckten um ihn, und er bannte sie mit seinem Geist, bis er die Kontrolle über sie hatte. Dann öffnete er langsam die Hände und führte sie näher zusammen. Die Blitze züngelten nach oben, verästelten sich und suchten zueinander Kontakt. Ein kleines Fenster entstand zwischen ihnen, in dem verschwommene Bilder auftauchten.


  Fabio bot all seine Kraft dafür auf. In Strömen rann der Schweiß von seiner Stirn. Die Adern an den Schläfen, am Hals und den Oberarmen traten hervor, Muskeln verkrampften sich. Nach dieser Anstrengung würde er einige Tage Ruhe brauchen, aber das war es wert. Musste es wert sein. Und da Fanmór inzwischen Bescheid wusste, brauchte sich Fabio vor einer Entdeckung nicht mehr zu fürchten. Nun konnte er sich offen zeigen. Er hatte ohnehin keine Chance, dem Riesen noch zu entkommen, also blieb ihm nur diese eine Aufgabe: Er musste Nadja in Sicherheit bringen, so schnell wie möglich! Danach konnte passieren, was wolle. Fabio würde sich fügen, nach der langen Zeit gab es keine Hoffnung mehr.


  Die Leys pochten unter seinen Füßen im Rhythmus mit seinem Herzschlag. Sein menschlicher Körper konnte das nicht lange ertragen. Wenn er so weitermachte, würde er bald keine Erholung mehr brauchen, sondern wahrscheinlich einen Sarg. Immerhin hatte er die Lebensmitte längst überschritten, und diese Wege waren selbst für einen jungen, unsterblichen Elfen gefährlich. Fabio wusste das genau, er beschritt sie nicht zum ersten Mal.


  Zeigt es mir, alles, dachte er angestrengt. Die Bilder wechselten rasend schnell und waren völlig konfus und verschwommen, doch er hatte gelernt, sie zu lesen. Sein ganz persönlicher »Elfenkanal«, der ihn noch nie im Stich gelassen hatte.


  So auch jetzt. Er sah, was er wissen musste. Glühende Knotenpunkte, denen sich ein riesiger Schatten näherte. Und der ...


  Der sich ihm plötzlich zuwandte!


  Fabio hätte die Verbindung vor Schrecken beinahe unterbrochen, als er die Stimme in seinem Geist hallen hörte: Ich kann dich sehen, Narr. Deine Tage sind gezählt.


  Die Zähne des Mannes klapperten in plötzlicher Eiseskälte, doch sein Verstand blieb kühl. Er durfte sich davon nicht beeindrucken lassen – dies war nur ein Wächterschatten. Einer von vielen, die der Getreue vermutlich überall gesetzt hatte, um Neugierige zu erschrecken. Ein elfischer Anrufbeantworter sozusagen, der automatisch aktiv wurde, sobald sich jemand »per Elfenkanal« umsah, und der unerbetene Verfolger abwimmeln sollte.


  Er verfehlte seine Wirkung auch auf Fabio nicht, der sich sofort einer anderen Richtung zuwandte. Fieberhaft kreisten seine Gedanken.


  War der Getreue tatsächlich zu weiteren Knotenpunkten unterwegs? Es musste so sein, er befand sich also bereits nicht mehr im Schattenland ...


  Fabio wandte sich abermals den Leys zu. Nur ein schneller Blick, bevor der Wächterschatten wieder aktiv wurde.


  Zeig es mir, verdammt! Wo ist der Bastard? Welche Punkte will er besetzen?


  Er spürte, wie ihn die Kräfte zusehends verließen, und suchte umso hektischer. Die Bilder rasten jetzt mit hoher Geschwindigkeit vorbei, und er suchte Anhaltspunkte, irgendetwas, das ...


  Dann sah er plötzlich Nadja ... und ...


  Und ...


  Der Schock riss Fabio beinahe von den Beinen, die Verbindung brach augenblicklich zusammen. Die Blitze verpufften mit einem Knall, und Rauchspuren stiegen auf. Die Trennung geschah keinen Moment zu früh, beinahe hätte Fabio sich verloren. Hustend taumelte er zu seinem Sessel und ließ sich hineinfallen. Einige Minuten lang wurde sein menschlicher Körper wie von Schüttelfrost umhergeschleudert. Der Schweiß brach ihm erneut aus, seine Augen waren weit aufgerissen, und sekundenlang fürchtete er, sein Herzschlag würde endgültig aussetzen.


  Doch es ging vorbei. Menschen waren zäh, und Fabio hatte immer sehr auf seinen Körper geachtet. Er würde es überstehen, wenigstens noch dieses Mal.


  Schließlich lag der weißbärtige Mann still. Sein keuchender Atem erfüllte den halbdunklen Raum. Draußen begann es in Strömen zu regnen, und der Wind rüttelte an den Fensterläden. Drin stank es nach Schwefel, und der Teppich hatte einen Brandfleck. Die Putzfrau würde Fabio morgen zur Schnecke machen.


  Hoffentlich hatte niemand etwas von den Vorgängen hier mitbekommen. Von allen Welten.


  »Große Göttin«, flüsterte Fabio. »Es kommt immer schlimmer ... Wie konnte das geschehen?« Tränen schossen in seine Augen. »Nadja«, stieß er erstickt hervor. »Oh, Nadja, mein Kind, wie kann ich dir nur helfen ... was kann ich jetzt noch tun ...«


  Er tastete nach dem Telefon.


  Nadja hob noch während des ersten Läutens ab. »Fabio?«


  »Nein, hier ist Robert«, erklang es gedämpft.


  Sofort schaltete sie um. »Ich kannte mal einen Robert, vor langer Zeit. Er war mein Freund, doch das hat er vergessen.«


  »Nadja, das ist nicht fair.«


  »Ja.« Nadja ging ins Wohnzimmer und ließ sich in den Sessel fallen. »Tut mir leid, aber ich ... bin momentan nicht sehr gut drauf.«


  »Du vermisst David, stimmt’s?«, fragte er sanft.


  »Es hört nicht auf. Und ich hab mich mit Fabio gestritten. Er hängt immer noch in Venedig herum, ist schlechter erreichbar als du und noch weniger gesprächig, da hab ich aufgelegt. Er muss böse auf mich sein, denn er hat nicht zurückgerufen. Das macht er sonst immer.« Nadjas Unterlippe zitterte, und sie war drauf und dran, loszuheulen. Sie ertrank fast im Selbstmitleid und verachtete sich dafür, hatte aber keine Lust, sich zusammenzureißen. Dafür war sie einfach zu tief unten.


  »Was redest du da? Fabio ist dir niemals böse. Dazu vergöttert er dich viel zu sehr.«


  »Aber was tut er dort? Warum ruft er nicht an?«


  »Vertrau ihm einfach.«


  Das sagte sich leicht. »Robert, ich bin seit Wochen allein, ohne Nachricht, langsam werde ich paranoid! Was soll ich nur tun?«


  Er seufzte. »Ich ... ich kann momentan nicht zu dir kommen, bitte versteh das. Aber ich halte dich jetzt, in diesem Moment, ganz fest im Arm. Spürst du das?«


  Sie schniefte. »Entschuldige, ich denke nur an mich. Dabei hast du mich angerufen, weil du mir was über dein Buch erzählen willst.«


  »Ertappt«, lachte er aufmunternd. Robert Waller, Nadjas bester Freund und begleitender Fotograf auf Reportagen, hatte es endlich geschafft, den Roman anzugehen, den er bereits seit Jahrzehnten vor sich herschob.


  Seit dem tragischen Tod seiner Frau und Tochter durch einen Bombenanschlag in London war er traumatisiert gewesen. Zuvor ein engagierter Journalist, hatte Robert das Schreiben aufgegeben. Dann, im vergangenen Herbst, war er mit Nadja auf die Prêt-à-porter in Paris gegangen, und das hatte ihrer beider Leben von Grund auf umgekrempelt. Er und Nadja waren Grenzgänger und als solche in der Lage, Elfen zu sehen. Nun ja, Nadja war noch ein bisschen mehr, wie sie inzwischen wusste. Doch allein die Tatsache, dass sie und Robert in diese Geschichte verwickelt worden waren, hatte sie noch fester zusammengeschweißt. Zunächst zumindest.


  Während einer Reportage über das Guy-Fawkes-Festival in York hatte Robert dann Anne Lanschie kennengelernt und war schließlich zu ihr auf die Isle of Man gezogen, wo er nun an seinem großen Roman arbeitete.


  Und groß wurde er in der Tat. Nicht nur Nadja war von dem Probetext beeindruckt gewesen. »Zwischen Kerze und Schatten« wurde bereits jetzt, noch bevor er vollendet war, als Anwärter auf einen der bedeutendsten deutschen Literaturpreise gehandelt, und der namhafte Verlag, der den Roman angekauft hatte, freute sich über rapide steigende Vorbestellungen.


  Nadja erkannte ihren Freund seitdem nicht mehr wieder. Sie hätte dieses unglaubliche Schreibtalent nicht erwartet und noch weniger diese Besessenheit. Es gab nichts anderes mehr in Roberts Leben, nur noch Anne und den Roman. Immerhin erinnerte er sich jetzt wieder an Nadja; sie hatte schon befürchtet, den alten Freund verloren zu haben.


  »Also dann ... bist du bald fertig oder was?«, fragte sie überrascht.


  »Ja, es wird nicht mehr lange dauern. Es ist unglaublich, wie viele Seiten ich am Tag schaffe. Ich kann gar nicht so schnell in die Tasten hauen, wie die Gedanken hervorsprudeln. Kein Durchhänger, stell dir vor! Wenn ich die erste Fassung fertig habe, geht es an die Feinarbeit. Ich muss noch ein paar Dinge recherchieren, aber das sind nur Marginalien, um das Ganze abzurunden. In spätestens einem halben Jahr ist die Sache druckreif.«


  Nadja fühlte sich auf einmal getröstet. »Du bist glücklich, ja?« Robert und Glück, das war normalerweise ein Paradoxon. Etwas, das nicht zusammenpasste.


  »Ich hab dir ein Foto gemailt, guck mal in dein Postfach.« Neugierig ging sie zum Schreibtisch und rief die Mails ab.


  Staunend sah sie einen Mann um die Mitte 40, mit gesunder Hautfarbe und lässigem, aber gepflegtem Äußeren; nur der Dreitagebart war geblieben, passte aber besser denn je zu ihm. Robert schien fit und gesund, so kannte sie ihn überhaupt nicht. Er lächelte fröhlich, wobei sich kleine Fältchen in seinen Augenwinkeln bildeten, und der Wind spielte mit seinen dunkelblonden, widerspenstigen Locken. Robert stand vor einem weißen, reetgedeckten Häuschen, das geschützt in einer Bucht am Meer lag. Im Hintergrund rollten kleine gischtgekrönte Wellen an den Kiesstrand. Die Sonne schien, und es war wohl erträglich kühl, denn Roberts Parka war offen, und darunter trug er nur ein Hemd.


  Er hatte den Arm um eine etwa eine Handspanne kleinere Frau gelegt. Sie hatte wallendes schwarzes Haar und eine schlanke, aber feminine Figur, die unter der Steppjacke von einem hautengen Shirt und Röhrenjeans hervorgehoben wurde. Ihre Augen waren dunkel und glutvoll. Allerdings lagen sie leicht tief und wirkten daher durchbohrend. Nadja hatte das Gefühl, als würde sie in diesem Moment tatsächlich aus dem Bildschirm blicken.


  »Das also ist Anne«, stellte sie fest. Sie wusste fast nichts über die Frau, in die Robert sich Hals über Kopf verliebt hatte; doch es war deutlich zu erkennen, dass es eine stürmische und leidenschaftliche Geschichte war. Diese Frau strahlte Sex pur aus.


  Robert kicherte albern am anderen Ende der Verbindung. »Ich fürchte, ja. Und nein, ich kann dir nicht sagen, was sie an mir gefunden hat. Aber ich weiß, was ich an ihr gefunden habe: mein neues Leben. Sie hat mir ein zweites Leben geschenkt, es ist unglaublich. Ehrlich gesagt habe ich ein bisschen Angst davor, was passiert, wenn ich mit dem Roman fertig bin ...«


  »Ja, das glaube ich dir. So intensiv, wie du seit Monaten daran arbeitest, fällst du möglicherweise in ein tiefes Loch. Aber wahrscheinlich wirst du keine Zeit haben, dich lange da drin aufzuhalten, weil du viel mit dem Verlag zu tun haben wirst und mit der Presse ... Anne wird wahrscheinlich auch mehr Aufmerksamkeit wollen, die ihr jetzt bestimmt versagt bleibt.« Nadja musste grinsen.


  »Mach dich nur lustig über mich«, gab er lachend zurück.


  »Schade, dass du nicht kommen kannst. Ich habe morgen ein Interview mit Maschka Antolja und könnte einen guten Fotografen brauchen.«


  »Danke für das Lockangebot, aber ich kann wirklich nicht.« Er wirkte ungeduldig. »Nun sag schon, wie gefalle ich dir?«


  Aufrichtig sagte Nadja: »Du siehst zum Anbeißen aus. Wenn dein Buch draußen ist, wirst du dich vor Verehrerinnen nicht mehr retten können.«


  »Mhm. Nein. Glaub’ ich nicht.«


  »Wieso? Selbst mir gefällst du, obwohl du viel zu alt bist für mich.«


  »Hab ich es dir noch nicht gesagt? Das Buch erscheint unter Pseudonym. Ich werde nicht öffentlich damit auftreten.«


  »Was?« Nadja war wie vor den Kopf gestoßen. »Warum, um Himmels willen?«


  »Anne will es so.«


  Nadja riss sich gerade noch zusammen, bevor die Frage ihr abermals – und diesmal lauter – über die Lippen gekommen wäre. Sie atmete einmal tief durch. Anne war ihr von Anfang an nicht geheuer gewesen und wurde nun von Minute zu Minute unsympathischer. Doch die junge Journalistin durfte nichts gegen Anne sagen. Das würde Robert nur gegen sie aufbringen. »Das halte ich für einen großen Fehler, Robert. Du wirst es bereuen. Außerdem ist es ein Betrug an den Lesern. Sie sollen wissen, mit wem sie es zu tun haben.«


  »Ja, ich weiß, dass wir früher diese Ansicht hatten. Aber ...« Plötzlich schwenkte er um, genau wie Fabio. »Hör mal, ich muss Schluss machen, Anne kommt gleich, und dann werden wir essen. Diese Insel hier ist übrigens toll und nicht nur für Motorradfahrer, wenn die TT stattfindet! Ich glaube, sie liegt ganz nah zur Anderswelt, manchmal kann ich es richtig knistern hören. Vor allem hier draußen. Das Haus ist niedlich, nicht? Völlig einsam, und doch ist der nächste Ort zu Fuß erreichbar. Nachts kann ich manchmal Nixen auf den Wellen reiten sehen. Zumindest im Traum. Anne macht sich immer darüber lustig, wenn ich sie meine Glücksfee nenne. Sie ist mit dieser Insel tief verwurzelt, richtiggehend aufgeblüht, seit sie wieder hier ist, und auch mit mir geht es stetig bergauf. Anne ist das Beste, was mir je passieren konnte. Und jetzt muss ich wirklich aufhören. Ich umarme dich, bis bald.«


  Weg war er. Nadja legte das Telefon auf den Tisch und starrte auf das Foto. Ja, Robert sah aus wie das blühende Leben. Trotzdem stimmte etwas nicht. War es die Frau? Diese beunruhigenden, tief liegenden Augen? Sie sah mit diesen leicht hochgezogenen Mundwinkeln so selbstbewusst aus, als betrachtete sie Robert als ihren Besitz. Der Ausdruck einer Herrscherin lag auf ihrem Gesicht, als hätte sie ihn bewusst in die Kameralinse geschickt. Fast wie eine ... Warnung.


  Nadja hatte eine Miene wie diese schon öfter gesehen, als ihr lieb war. Bei Menschen, die mächtig waren und nach Macht verlangten. Aber was wollte Anne dann von Robert? Weshalb beflügelte sie ihn zu diesen Höhen? Gewiss, ein Bestsellerautor konnte reich werden, aber mächtig?


  Wer ist sie?, dachte Nadja. Robert hat es nie erzählt, aber vielleicht weiß er es gar nicht. Vermutlich hat sie es ihm nicht preisgegeben. Und er will sich keine Illusion zerstören und schon gar nicht ihr Vertrauen, indem er hinter ihr herschnüffelt. Er ist verliebt und will nicht sehen, dass diese ganze Geschichte faul ist. Sein journalistischer Blick ist getrübt. Aber meiner nicht.


  Nadjas Instinkte waren geweckt, auf der Stelle vergaß sie sämtliches Selbstmitleid. Je länger sie das Foto anschaute, desto unheimlicher wurde ihr zumute. Nun hatte sie ein Ziel: herauszufinden, wer Anne Lanschie war. Einige Anhaltspunkte boten sich ihr an. Sie hatte ein Foto und kannte Annes Heimatort, die Isle of Man, die nicht besonders groß war. Damit sollte sich etwas anfangen lassen. Robert musste es ja nicht erfahren; vielmehr, er durfte es nicht erfahren. Nadja wusste, dass sie die Freundschaft aufs Spiel setzte, aber nach all den Fährnissen der vergangenen Monate wollte sie sichergehen, dass ihrem Freund keine Gefahr drohte.


  Das Telefon lag auf dem Boden, die kraftlose Hand des Bewusstlosen hing über der Lehne. Zusammengesunken lag Fabio Oreso im Sessel, sein Atem ging flach. Der Nachmittag draußen neigte sich dem Ende zu, der Regen hatte aufgehört, und ein paar letzte Sonnenstrahlen tauchten die Umgebung in ein gespenstisches Licht.


  Der Bewusstlose bemerkte nicht, wie ein Schatten ins Zimmer fiel und Kälte sich ausbreitete. Sein Körper fing an zu frieren und zu zittern, doch sein Geist kam nicht zu sich.


  Der Schatten verdichtete sich langsam; ein Arm bildete sich aus, eine Hand, die sich nach dem Sessel mit dem Bewusstlosen darin ausstreckte. Doch dann leuchtete etwas kurzzeitig auf, wie eine schimmernde gläserne Glocke, die sich um Fabio legte und gleich darauf nicht mehr sichtbar war. Die Schattenhand prallte daran ab und löste sich auf. Kurz darauf waren Schatten und Kälte wieder verschwunden.


  Ein Mann mit Perücke und Rokokokleidung trat aus der Wand und sah sich vorsichtig um. »Ist die Luft rein?«


  Er fuhr zusammen, als noch jemand erschien, mit einem schnellen Schritt und finsterer Miene.


  »Meiner Treu, lieber Freund, wie können Sie mich so erschrecken? Sie wirken fast so gespenstisch wie dieser schwarze Geselle, dem ich nie wieder begegnen will!«, schimpfte Casanova und griff sich an die Kehle, um die sich die Hand des Getreuen einst schmerzhaft geschlossen hatte.


  »Ich bin ein Gespenst, genau wie Sie, mein Bester«, erwiderte Byron und trat, auf den Stock gestützt, zu dem Sessel.


  Casanova blieb hinter ihm. »Und wie steht es um den Herrn des Hauses?«, fragte er zaghaft.


  »Er lebt, noch«, antwortete Byron. »Das war knapp, alter Freund.«


  »Hu!« Casanova trat hastig neben den Lord und blickte auf den Bewusstlosen hinab. »Wird er herausfinden, was wir getan haben?«, flüsterte er.


  »Noch wissen wir nicht, ob er es wirklich war, der sich hier Zugang verschaffen wollte. Alle wissen es jetzt, dass der Vogelfreie hier ist. Wir müssen unsere ganzen Kräfte aufbieten, um ihn zu schützen.«


  »Wir werden es bereuen, nicht wahr?«


  »Wir haben uns entschieden, mein Lieber, jetzt gibt es kein Zurück mehr.«


  Casanovas Geisterfinger glitten zärtlich durch Fabios Haare, ohne sie zu bewegen. »Er hat so viel getan und noch mehr Wunderbares«, sagte er leise. »Seine Tat ist einzigartig, und das muss bewahrt werden. Dieser Mann hat endlich seinen Frieden verdient.«


  »Und außerdem«, bemerkte Byron nüchtern, »ist Nadja unsere Freundin.«


  »Gewiss!« Casanova seufzte. »Ich fürchte, er wird trotzdem bald bezahlen müssen für seinen Mut und seinen hohen Kräfteverbrauch. Besser wäre es, er würde einen sicheren Ort suchen ...«


  »So ist er nicht«, unterbrach Byron, »und erst recht nicht seine Tochter.« Düster blickte er zum Fenster hinaus. »Was spielt das auch für eine Rolle? Bald gibt es für uns alle keinen Ort mehr, der sicher ist. Nicht einmal für die Toten.«


  »Also bewahren wir, was bewahrt werden muss, und zögern das Unvermeidliche wenigstens hinaus.« Casanova wandte sich zum Gehen.


  »Schlaf wohl«, sagte Byron erstaunlich sanft zu dem Bewusstlosen. »Wir passen auf.«


  3 Der Schotte


  David und Rian stritten schon eine ganze Weile. Rian wollte ihre Koffer und Taschen wieder mitnehmen, und David erklärte sie für verrückt.


  »Du ziehst zweckmäßige Menschenkleidung an, und damit hat es sich!«, tobte er. »Wir gehen auf keine Modenschau!«


  »Wofür habe ich die Sachen, wenn ich sie nie trage?«, gab sie zurück.


  »Das ist eine gute Frage!«


  »Nun haltet doch mal die Luft an«, mischte der Grogoch sich ein; er war ein sehr langmütiges Wesen, aber der Streit wurde selbst ihm zu viel. »Hör mal, Rian«, wandte er sich an die Prinzessin, »du hast immer noch dein Geldkonto in der Menschenwelt. Du kannst dir bei Bedarf neue Sachen kaufen. David hat recht: Es ist nicht sinnvoll, ständig so bepackt zwischen den Welten zu reisen.«


  »Das ist wieder mal typisch!«, fauchte Rian und sah Pirx um Hilfe heischend an.


  Der Igel winkte ab. »Ich halt mich da raus, denn mein einziges Kleidungsstück ist und bleibt meine Mütze. Von mir aus nimm dein Zeug mit – aber ich trag’s nicht!«


  »Ich auch nicht.« Grog verschränkte die haarigen Arme vor der Brust. Er wusste, dass es im Grunde genommen nicht um die Kleidungsstücke ging. Die Geschwister mussten sich einfach Luft machen. Kein Wunder nach der gewaltigen Anspannung. Eine Unterredung mit Fanmór war immer kräfteraubend, und diesmal hatte sie eine besondere Wendung genommen. Alles hatte sich verändert. Und vieles war ungesagt geblieben.


  Rian gab endlich nach, als sie sah, dass sie niemanden auf ihrer Seite hatte. Sie grübelte noch eine Weile, was sie anziehen sollte, und entschied sich schließlich für das Praktischste – Jeans, Lederstiefel, Shirt und Hemdbluse. Außerdem Pullover und Jacke, um sich rasch an die jeweiligen Temperaturen anzupassen, und passenden Swarowski-Schmuck, der nun einmal am schönsten glitzerte. Rian packte sich eine Rucksacktasche mit allerlei Kram, der nützlich werden konnte.


  David kleidete sich ganz ähnlich, mit Ausnahme des Schmucks, und in seinem Beutel befanden sich mehr Waffen als Utensilien. Pirx und Grog blieben, wie sie waren, sie verließen sich auf Elfenmagie und ihre Gewitztheit.


  Nervös flitzte der kleine Pixie umher, als habe er Wichtiges zu tun. »Was ist los mit dir?«, fragte Grog.


  »Ich ... Nun ja, ich weiß nicht ...«, stieß der Igel hervor. »Einerseits freue ich mich rasend, Nadja wiederzusehen und ihren tollen Vater und das ganze Menschenchaos – andererseits hab ich ziemlich Angst. Einerseits wissen wir jetzt, was uns erwartet, andererseits aber auch nicht ...«


  »Das ist wahr«, sagte David leise. »Und ich habe keine Ahnung, ob es eine Heimkehr ist oder wohin ich gehöre.«


  »Denkst du, ich weiß das?«, versuchte Rian zu trösten. »Dabei wächst mir nicht mal eine Seele.«


  »Das ist nur Lampenfieber«, versuchte Grog alle zu beruhigen. »Vorher wart ihr abenteuerlustig, aber nun ist euch bewusst geworden, welche Verantwortung auf euch lastet – und dass eines Tages jeder von euch eine bedeutende Entscheidung treffen muss.«


  »Ich auch?«, quiekte Pirx erstaunt.


  »Sicher.«


  »Na ... und du?«


  »Ich ...«, sagte der Kobold traurig, »ich bin zu alt.«


  Die anderen schwiegen betreten und mieden seinen Blick. Immerhin wurde es immer deutlicher sichtbar – mit jeder weißen Strähne, die sich in Grogs Haarkleid schlich. Es konnte jetzt schnell gehen wie bei Elovan. Dessen war sich der Grogoch bewusst, und natürlich würde er sich fügen, wenn es so weit war. Doch er hatte Angst davor, sich aufzulösen.


  Aus ähnlichen Gründen machten sich die Zwillinge vor allem Sorgen um ihren Vater. Schließlich galt er als der Älteste in Earrach, wahrscheinlich gehörte er zu den Ältesten der ganzen Anderswelt. Alle hatten sie die Last gespürt, die seine Schultern niederdrückte, und die Schwermut, als er sie wegschickte. Unvorstellbar, dass der uralte Riese sich auflöste, ohne dass etwas von ihm blieb.


  Grog seufzte innerlich. Bisher hatten die Elfen ganz genau gewusst, was nach dem Tod mit ihnen passierte: Ihre Schatten manifestierten sich in Annuyn. Das war gewissermaßen ein Ausgleich dafür, dass sie keine Seele besaßen. Doch nun würde ihnen dieser Weg verwehrt werden, je länger sie sterblich waren. Grog wusste nicht, was mit ihm geschah, wenn er starb. Er konnte nur noch glauben. Und das ließ ihn mitunter fast verzweifeln, nahm ihm den Lebensmut. Manchmal fragte er sich, welchen Sinn es noch hatte, weiterzumachen. Doch das durften die anderen nicht merken.


  In aller Stille verließen sie das Schloss zur Trägen Stunde am Nachmittag, in der alles ruhte. Es war der »Kleine Schlaf«, bevor man mit den Banketten und Ausschweifungen des Abends begann und die Anderswelt sich einen kurzen Moment der Ruhe gönnte und sich fast Annuyn annäherte, dem stillen Totenreich. Es hieß, dass die Grenze zwischen den beiden Reichen zu diesem Zeitpunkt durchlässig wurde und überschritten werden konnte. Der Grogoch wusste nicht, ob das so war. Er hatte es vorgezogen, nicht zu neugierig zu sein. Es war vorgekommen, dass draufgängerische junge Elfen plötzlich verschwunden waren, ohne dass man je eine Spur von ihnen fand. Vielleicht hatten sie sich zu nah an eine Grenze herangewagt ...


  »Hoffentlich bekommt Vater das nicht mit, bevor wir weg sind«, wisperte Rian, als sie den Park durchquerten. Die meisten Blüten der prachtvollen Blumen waren geschlossen, und der Wind schwieg. Selbst der Hochnebel des Himmels hatte eine sanftere, gelbliche Farbe. »Sonst wird er vermutlich noch wütender.«


  »Im Gegenteil. Ich denke, es ist ihm lieber so«, raunte David zurück. »Dann muss er sich nicht von uns verabschieden.«


  »Ob er ... je über unsere Mutter sprechen wird?«


  David sah Grog an, der den Kopf schüttelte. »Nein. Ich weiß nicht, warum das so ist, aber es liegt ein Tabu darüber. Er wird sich euch niemals offenbaren. Ich kenne ihn gut genug, um das zu wissen.«


  »Aber warum?«


  »Um euch zu schützen.«


  David stieß einen bitteren Laut aus.


  »Glaubt mir«, bat der alte Kobold. »Seit dem Krieg hat sich so viel verändert. Das Gefüge ist ins Wanken geraten, und Fanmór tut alles dazu, um es zu erhalten.«


  »Und trotzdem kracht alles zusammen. Denkt deshalb jetzt nicht zu viel darüber nach und verzettelt euch nicht«, riet Pirx. »Wir haben momentan ganz andere Probleme. Eins nach dem anderen, sage ich.«


  Grog sah, wie Rian zurück zum Baumschloss blickte. Die weit verzweigten Äste bildeten immer noch ein luftiges Dach über ihnen, obwohl sie den Park schon fast durchquert hatten. Normalerweise wuselte und wimmelte es dort oben, doch nicht zu dieser Stunde. Niemand bemerkte, dass Fanmórs Kinder ohne weitere Beratung wieder abgereist waren. Aber am Abend, wenn ihr Fehlen auffiel, würde der Hofstaat sich ohne Frage das Maul zerreißen. Vielleicht setzte man sogar eine Versammlung im Thronsaal an. David hatte recht: Der Riese war sicherlich froh, dass sie sich heimlich davonmachten. Dann konnte der Hofstaat plärren, was er wollte, es war nicht mehr zu ändern.


  Sie mussten drei Hügel überqueren, um durch ein bestimmtes Tor den kürzesten Zugang nach München zu benutzen. Die magischen Wege sollten so wenig wie möglich betreten werden, um niemanden unnötig auf sie aufmerksam zu machen – am wenigsten den Feind.


  Rian hoffte, Fabios Haus wiederzufinden. Er musste wissen, wo Nadja wohnte, vielleicht war sie sogar bei ihm. Der Grogoch zweifelte ja ein bisschen daran, dass Rian sich wirklich noch an die Adresse erinnerte, aber sie würden schon einen Weg zu Fabio finden. Das war das kleinste ihrer Probleme.


  Nachdem sie den ersten Hügel hinter sich gelassen hatten und das Baumschloss ihren Blicken entrückt war, stutzten sie. Ein Mann mit einem großen weißen Wolfshund kam in großer Eile auf sie zu, als wollte er sie abpassen. Er war etwas kleiner als Rian, schmal und schwächlich. Dünnes blondes Haar flatterte um sein rundes und blasses Gesicht, das verkniffen wirkte.


  »Wieso ist der denn jetzt unterwegs?«, fragte Pirx misstrauisch.


  Rian blieb plötzlich stehen und runzelte die Stirn. »Diesen Kerl kenne ich doch ...«, sagte sie.


  »Klar!«, rief Pirx und patschte mit der flachen Hand gegen seine Stirn. »Das ist doch der vom Brunnen mit der Midgardschlange, der uns aufhalten wollte!«


  »Und dann wagt er es, sich uns erneut in den Weg zu stellen?«, rief David und zückte sein Kurzschwert.


  Grog stockte für einen Moment der Atem. Plötzlich begriff er alles, und ihm wurde fast schwindlig vor Entsetzen. Er schob sich vor den Prinzen. »Lass mich das machen«, sagte er entschieden. »Ich kenne ihn, das ist Alebin. Und gewiss einer der Letzten, mit denen wir zu tun haben wollen.«


  Der alte Kobold hatte die Ereignisse am Midgardbrunnen nicht miterlebt, weil er zu dem Zeitpunkt eine Geisel in Alberichs Haus gewesen war. Aber er erinnerte sich an die Erzählung, die er von Pirx, Rian und auch Nadja gehört hatte. Daher erkannte er den sonst so unscheinbaren, unauffälligen Alebin sofort, den normalerweise niemand bemerkte.


  Unfassbar, dass er es gewagt hatte, hierher zurückzukehren, als wäre nichts geschehen! Andererseits, warum auch nicht – offensichtlich war ihm bisher keiner auf die Schliche gekommen.


  Es machte Grog stolz zu sehen, wie David sich sofort vor alle stellte und bereit war, sie zu verteidigen. Dabei wusste der Prinz noch weniger von damals als er selbst. David war zu dem Zeitpunkt bereits durch den Baum nach Venedig gestürzt und in die Gefangenschaft von Cagliostros Sohn geraten.


  Trotzdem ... dies war Grogs Angelegenheit, und so platzierte er sich vor seine Schützlinge und verschränkte herausfordernd die Arme vor der haarigen Brust.


  Die Wolfshündin, auf der Grog mühelos hätte reiten können, kam hechelnd auf ihn zugelaufen, doch der alte Kobold hob kurz die Hand und zischte scharf: »Sitz!«


  Verdutzt gehorchte das Tier. Selbst so überragte es Grog immer noch.


  »Hui«, wisperte Pirx hinter ihm. »Beinah hätt’ ich mich auch gesetzt.«


  Alebins blaue Augen verengten sich kurz. Doch gleich darauf lächelte er strahlend, sein Gesicht wurde faltenlos und um Generationen verjüngt. Er wirkte freundlich und harmlos. »Der Grogoch!«, rief er, als er die Gruppe erreichte. »Was für eine Freude. Sei gegrüßt!«


  Wie er sich anpassen und verstellen konnte! Grog wurde fast übel.


  »Was willst du, Alebin?«, gab er kurz angebunden zurück.


  »Ich will mich euch anschließen.«


  »Da kommst du nicht sehr weit. Wir unternehmen nur einen kleinen Spaziergang.«


  Alebin hob eine Braue und grinste süffisant. »Seit wann nimmt man Gepäck mit auf einen Spaziergang?«


  Grog warf nur einen kurzen, warnenden Blick nach hinten. Es genügte, damit die Zwillinge und der Pixie die Münder wieder zumachten. Ihre Gesichter drückten fassungsloses Erstaunen aus. Gewiss hatten sie den alten Kobold so noch nie erlebt.


  »Um ein Picknick zu gestalten«, sagte er kühl.


  »Zu dieser Stunde?«


  »Ich verliere langsam die Geduld. Entfern dich aus unseren Augen, deine Anwesenheit ist nicht erwünscht.«


  »Oh, aber ich kann alles erklären ...«, setzte Alebin an.


  Da platzte Rian der Kragen. »Du bist der unverschämteste Elf, der mir je begegnet ist!«, fauchte sie ihn an. »Zuerst greifst du uns am Midgardbrunnen an, und jetzt heuchelst du uns deine Freundschaft vor?«


  Alebin hob die Hände. »Genau deswegen, weil es ein Missverständnis war! Ich habe euch nicht angegriffen, ich habe euch im Gegenteil beschützt!«


  »Lügner!«, schrie Pirx. »Nadja hat erzählt, dass du im Auftrag des Getreuen arbeitest!«


  »Nein! Ich meine, ja, er hat mich gezwungen, Nadja und Robert zu entführen, aber ich hatte keine Wahl. Er hätte mich sonst getötet! Und was wäre schon schlimm daran gewesen, sie sind ja nur Menschen. Aber euch wollte ich ganz gewiss nichts antun. Das würde ich nie! Ihr seid die Erben der Crain.« Alebins Stimme nahm einen beschwörenden Klang an. »Ich konnte es dir nicht erklären, Rhiannon, als du mich angegriffen hast. Es ging alles so schnell.«


  »Wohl eher umgekehrt«, zischte sie.


  »Bitte, ihr müsst mir glauben! Wenn ich euch hätte töten wollen, hätte ich es auch getan! Ich hätte nur Alberich unterstützen müssen, aber genau das Gegenteil war der Fall!« Alebin schüttelte den Kopf. »Schön dumm wäre ich, mich jetzt selbst an den Pranger zu stellen. Ich habe lange mit mir gerungen, doch es ist etwas eingetreten, was mich dazu zwingt, all dies aufzuklären. Ich muss euch begleiten, ihr braucht meine Hilfe!«


  »Er ist verrückt«, sagte David.


  Alebin richtete den Blick auf Grog. »Ich weiß, dass ihr zurück zu den Menschen wollt, deswegen habe ich euch abgepasst. Cara hat ein Auge auf euch gehabt und ...«


  »Kein Wort mehr!«, schnitt der Grogoch sein Gerede ab. »Ich weiß über dich Bescheid, Meidling! Denkst du, Nadja hat uns nicht die ganze Geschichte erzählt? Du warst es doch in York, der die Menschen vergiftet hat! Denn du bist Darby O’Gill! Denkst du, das habe ich vergessen?«


  Für einen Moment trat Stille ein. Dann trat David nach vorn. »Was«, sagte er langsam, »geht hier vor?«


  »Es ... es ist ein Missverständnis«, setzte Alebin an.


  »Du wiederholst dich«, unterbrach David unwirsch und sah Grog auffordernd an. »Also, was hat das alles zu bedeuten?«


  »Er ist ein Meidling«, kam Grog geradeheraus zur Sache. »Nach dem Krieg schwor er Bandorchu ab. Aber nur zum Schein, wie es aussieht. Denn er arbeitet für den Getreuen!«


  »Das tue ich nicht!«, verteidigte sich Alebin. »Ich habe Fanmór die Treue geschworen und nie gebrochen!«


  Pirx spuckte aus. »Meidling«, stieß er angewidert hervor. »Wer sollte einem wie dir glauben?«


  »Und stimmt es etwa nicht«, fuhr Grog fort, »dass du als Darby O’Gill in York dein Unwesen getrieben und die Menschen mit Eibensaft vergiftet hast?«


  »Ich dachte, ich hätte den Weg zur Unsterblichkeit gefunden!«, antwortete Alebin. »Das müsst ihr mir glauben!«


  »Dann hättest du das Fanmór sagen müssen! Aber du hast dich unerlaubt entfernt und gegen sein strenges Gebot verstoßen, dass den Menschen kein Leid geschehen darf.«


  »Ich habe nur das Beste gewollt«, beteuerte Alebin. »Und ich hätte Fanmórs Erlaubnis nicht bekommen, das Reich zu verlassen.«


  »Zu Recht«, brummte Grog. »Menschen haben durch dich ihr Leben verloren.«


  »Das lag nicht in meiner Absicht. Ich will Heilung für unser Volk, und da hielt ich die Mittel für gerechtfertigt. Ich war völlig überzeugt!«


  »Wir müssen zurück und Anklage erheben«, warf Pirx ein. »Das darf nicht ungesühnt bleiben! Fanmór wird dich in die Verbannung schicken, und dort gehörst du auch hin – zu deiner Königin ins Schattenland, der du immer noch treu bist!«


  Auf Alebins Gesicht stand nackte Angst. »Das wäre euer eigenes Verderben! Der Rat wird nicht zulassen, dass ihr das Reich verlasst. Warum sonst schleicht ihr euch heimlich davon? Er wird Fanmór davon überzeugen, seine Entscheidung rückgängig zu machen!«


  Der Grogoch sah sich nervös um. Die Träge Stunde rückte voran. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit. Was beabsichtigte Alebin wirklich?


  »Ihr seid ebenso wie ich in der Zwickmühle«, fuhr Alebin fort. »Ich kann meine Treue zu den Crain niemals besser beweisen als jetzt! Wie sonst soll ich als Meidling belegen, dass ich vertrauenswürdig bin?«


  »Die Menschen ...«


  »Die Menschen sind mir egal! Ich habe Fanmórs Gebot übertreten, das gebe ich zu, aber ich bereue es nicht! Mir ist jedes Mittel recht, solange es unserem Volk dient! Das kommt vor den Menschen, so ist das nun einmal. Wenn der Riese auf seine alten Tage schwach und nachsichtig wird, ist das seine Sache. Ich aber habe nicht vergessen, was die Menschen uns einst antaten!«


  Grog hob die Hände. »Mach, was du willst, Alebin. Wenn wir dir auf die Schliche gekommen sind, werden es auch andere. Sühne und Gerechtigkeit werden ihren Lauf nehmen. Wir gehen jetzt, und du verschwindest in die andere Richtung.«


  »Ich kann nicht, Grog«, sagte Alebin heftig. »Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie ihr in euer Verderben rennt. Ihr müsst mich mitnehmen! Ich kenne mich besser in der Menschenwelt aus als jeder von euch. Ohne mich seid ihr verloren!«


  David hob das Schwert und machte einen Schritt auf Alebin zu. »Genug jetzt! Du hast Grog gehört, er vertraut dir nicht. Und du bist ein Meidling! Ich kann dich ungesühnt töten, hier und jetzt, und ich hätte auch noch einen guten Grund dazu. Du hast eine Menge Gesetze übertreten, gelogen und betrogen und gemordet.«


  »Stellt mich auf die Probe!«, rief Alebin verzweifelt. »Aber beeilt euch, uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  Die anderen zögerten daraufhin. Wenn ein Elf sich freiwillig dazu bereit erklärte, musste er sehr überzeugt sein. Grog schauderte es; er würde das niemals zulassen. Elfen waren Lügenwesen, aber es gab Möglichkeiten – sehr schmerzhafte Möglichkeiten –, die Wahrheit aus ihnen herauszuholen.


  »Also gut«, sagte Rian. »Ich übernehme das.«


  Sie stellte sich vor den Meidling. »Wir sind uns schon einmal begegnet, ich kenne deine Aura.«


  »Am schmerzlosesten und einfachsten wäre Alkohol, ein ganzes Fass Wein oder Whisky«, brummte Grog, der die Vorstellung immer noch schauerlich fand. »Sobald er übers Maß hinaus betrunken ist, ist er gezwungen, die Wahrheit zu sagen. Das ist seine Eigenart.«


  »Uns fehlen das Fass und die Zeit, also geht es nur auf die schmerzhafte Tour«, bemerkte Rian mit einem grimmigen Lächeln. »Bist du bereit, Meidling?«


  Alebin nickte schüchtern. Er hatte offensichtlich Angst, wollte aber auch keinen Rückzieher machen. Tief atmete er aus und straffte sich. »Ich lasse es zu.«


  Rians Hände zeichneten ein paar Figuren in die Luft. Die anderen Elfen wichen zurück, als aus ihrer Aura Magie in farbigen Wellen hervorbrach. Keiner von ihnen wollte damit in Berührung kommen; lediglich Alebin blieb keine Wahl. Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn, doch er hielt tapfer stand.


  Die farbigen Wellen umhüllten den Meidling, sickerten in ihn ein – und sofort kam der Schmerz! Nicht umsonst war diese Methode der Wahrheitsfindung seit der Verbannung ins Schattenland unter den Elfen gefürchtet. Alebin fing an zu stöhnen, biss die Zähne knirschend aufeinander. Sein Körper zitterte unkontrolliert, flatternd schlossen die Lider sich über den Augen.


  »Hör auf ... ich ertrage es nicht ...«


  »Wehr dich nicht!«, verlangte Rian. Auch ihr war die Anstrengung anzusehen. »Um dich ist ein so dicht gewobenes Lügengespinst, das hielte den stärksten Waffen besser stand als jede Rüstung!«


  Alebin wimmerte. »Der Schmerz ...«


  »Öffne mir einen Weg! Ich will nicht das ganze Gewebe zerstören, ich will nur wissen, ob du jetzt die Wahrheit sagst! Mehr wäre für uns beide unerträglich.« David trat an seine Schwester heran und stützte sie, Grog beobachtete sie besorgt.


  »Ich öffne mich ja ...« Der Meidling begann zu schreien, als Rians Wahrzauber noch tiefer zu ihm durchdrang. Sein Körper flackerte vielfarbig und wurde immer dünner.


  Die weiße Wolfshündin sprang mit gesträubtem Fell auf und knurrte.


  »Still!«, befahl Grog. »Deinem Herrn geschieht nichts. Seine eigenen Lügen sind es, die ihm diese Pein bereiten, und bei allen Göttern, sie sind alt und verwuchert wie Geschwüre.«


  »Ich bin schließlich Darby O’Gill«, heulte Alebin. »Wie sonst kann man unter den Menschen leben?«


  »Da ist es!«, rief Rian, und tatsächlich, auf einmal war Alebin von einem gleißenden, völlig farblosen Licht umgeben, das aus ihm herausströmte und ihn in die Knie zwang. Er hatte den Mund weit aufgerissen, aber kein Schrei drang mehr über seine Lippen.


  Die Prinzessin taumelte und sackte in Davids Armen zusammen. Der Zauber verging, und sie strich sich fahrig über die Stirn.


  Das Licht in Alebin erlosch, und er hockte völlig erschöpft mit hängendem Kopf da.


  Pirx näherte sich ihm vorsichtig und starrte ihn aus großen Augen an. »Er sagt die Wahrheit«, flüsterte er verdattert.


  Auch Grog konnte es nicht glauben. »Wie ist das möglich ...«


  »Glaubt ihr mir jetzt endlich, dass ich euch helfen will?«, krächzte Alebin schwach. Sein Gesicht war immer noch schmerzverzerrt. »Denkt ihr, ich will eine Pein wie diese freiwillig durchmachen? Lieber lasse ich mich bei lebendigem Leibe rösten!«


  Der Grogoch sammelte sich. »Also gut«, sagte er ruhig. »Wir hören dir zu. Warum willst du uns helfen?«


  »Nadja ...«, wisperte Alebin. »Nadja Oreso ist in großer Gefahr.«


  4 Das Mittelland


  Die Irische See war launisch und stürmisch, ein leidenschaftlich brodelnder Hexenkessel aus gegenläufigen Strömungen, Untiefen und tückischen Riffen. Auf halbem Wege zwischen England und Irland lag eine kleine Insel, höchstens fünfzig Kilometer lang und kaum mehr als zwanzig Kilometer breit. Ein winziger Spucknapf im Ozean, mit milden Wintern und kühlen Sommern, der seit Tausenden von Jahren einen unwiderstehlichen Reiz auf wanderlustige Völker ausübte, allen voran die Kelten und Wikinger. Deshalb hatte Mannanan der Riese einstmals einen Nebel gewoben, hinter dem sich die Insel daraufhin verbarg und bis zum Untergang ihres Herrschers geschützt blieb.


  Ellan Vannin, die Isle of Man, für manche auch das Mittelland, in dem ...


  »Genug, genug!« Anne hob lachend die Hände. »Ich bin überzeugt und glaube dir: Du liebst meine Insel beinahe ebenso wie ich. Und du bist unheilbar romantisch.«


  Robert lächelte. »Ein Glück für mich, denn viel mehr habe ich gar nicht. Das war nur schnell zusammengeschustert, als es mir aus dem Kopf sprudelte.«


  »Und was hat es mit dem Roman zu tun?«


  »Weiß ich noch nicht. Aber es gehört unbedingt hinein. Allein der Gedanke, dass es hier zehntausend Jahre alte Spuren gibt, die auf die Anwesenheit von Menschen hinweisen ...«


  »Oder Elfen?«, neckte sie ihn und neigte schelmisch den Kopf. »In Wirklichkeit sprichst du doch von den Elfen, nicht wahr? Du bist ganz vernarrt in die keltischen Märchen der Anderswelt.«


  »Wie du sagst: Ich bin Romantiker.« Robert konnte die Geschehnisse der letzten Monate nicht völlig vor ihr verbergen, dafür hatten sie ihn zu sehr verändert. Die Erkenntnis, dass Märchen wahr waren und er als Grenzgänger sie erkennen konnte, war die Erfüllung jedes schriftstellerischen Traumes. Doch blieb ihm nur Nadja, die das Gleiche erlebt hatte, um seinen Gedanken darüber Luft zu machen. Beweise hatte er nicht, und das kurze, dennoch bereits kostbare Verhältnis, das er zu Anne aufgebaut hatte, wollte er nicht durch »offensichtliche Spinnereien« zerstören. Aber sie spürte, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmte, dass es nicht nur darum ging, in seine eigene Geschichte einzutauchen, gefangen darin zu sein.


  Er hatte nie offen mit Anne über seine Erlebnisse gesprochen, aber als Tarnung zum Ausdruck gebracht, wie fasziniert er von den keltischen Mythen war. Damit verbarg er nichts, aber es war auch nur die halbe Wahrheit. Mit dem Rest würde er irgendwann herausrücken, wenn sich ihre Beziehung verfestigt hatte. Ein Lügenfundament war keine gute Basis für eine dauerhafte Bindung.


  Doch das musste behutsam geschehen, auch wenn Anne als geborene Manx mit den Elfen praktisch auf Du und Du stand. Sie war einer der wenigen Menschen, die das Manx-Gälisch perfekt beherrschten. Ab und zu gab sie Kurse für Touristen; zum Schulunterricht hatte man sie nicht zugelassen. »Ich bin denen zu modern«, hatte sie achselzuckend erklärt. »Außerdem kann ich ehrlich gesagt nicht sonderlich gut mit Kindern umgehen.«


  Zugegeben, Anne war das pure Gegenteil von dem, was man – vor allem auf einer kleinen Insel wie dieser – von einer treu sorgenden Hausfrau und Mutter erwartete. Sie war äußerst selbstständig und temperamentvoll, rauchte und trank, was das Zeug hielt, und trieb sich am liebsten jede Nacht in Kneipen herum.


  Robert hatte keine Ahnung, was sie ausgerechnet an ihm fand, aber sie tat ihm gut, und dafür war er dankbar. Er rauchte kaum mehr, und auch sein Alkoholkonsum hielt sich endlich wieder in Grenzen. Das Schreiben war ihm das Wichtigste geworden, und Anne Lanschie unterstützte ihn nach besten Kräften. Ja, sie trieb ihn sogar richtig an.


  Er streckte die Hand aus und strich eine schwarze Haarsträhne aus ihrem Gesicht. »Warum?«, fragte er leise.


  Sie verdrehte die Augen und seufzte. »Warum nicht?«


  Er war verlegen. »Entschuldige, da spricht wieder einmal der Reporter aus mir, der allen Dingen genau auf den Grund gehen muss.«


  »So ist es. Dinge geschehen. Lass es zu.« Sie rückte nah an ihn heran und küsste ihn. Zuerst sanft, dann mit zunehmender Leidenschaft.


  Das kleine, weiße und strohgedeckte Cottage stand am Fuß einer Klippe, geschützt in einer Bucht. Draußen an den Felsen brach sich das Meer in hoher Gischt, doch hier drin war alles still und friedlich. Ein idealer Platz zum Schreiben, der beste, den Robert sich vorstellen konnte. Völlig abseits von der Welt, und die Stille wurde nur von den Rufen der Möwen und der Brandung unterbrochen.


  Die Aussicht vom Schreibtisch war perfekt. Manchmal saß Robert eine halbe Stunde nur da und blickte auf die Wogen jenseits des Fensters, auf das stete Auf und Ab. Inzwischen kannte er viele Schattierungen des Wassers und wusste, ob gutes oder schlechtes Wetter aufzog, ob irgendwo ein Sturm niedergegangen war oder ein warmer Wind eine Schönwetterzone vor sich herblies. Früher hatte auch er im Meer nur das Grau, Blau oder Grün gesehen und nicht geahnt, wie viele Grauabstufungen es gab. Sie reichten vom die Wellen auftürmenden Bleischwer bis zum nervösen Quecksilber, und dann gab es noch die Morgenund Abendfarbe. Dazu kamen das heitere bis tückische Blau und an seltenen Tagen Grün, wenn eine sanfte warme Strömung hereinkam und das Meer fast so glatt wie ein Spiegel war. Diesem Frieden folgte allerdings immer der Nebel, der ganz plötzlich vom Horizont hereinwallte und die Insel allen Blicken von außen entzog. Es war Mannanans Nebel, und manchmal, wenn er besonders dick war, erwartete Robert fast, den alten Riesen auf einer Klippe sitzen und übers Meer blicken zu sehen.


  In solchen Momenten hatte der Deutsche das Gefühl, die Grenzen zur Anderswelt würden verschwimmen. Er hörte dann ferne Stimmen, wie feinen Sirenengesang, und auch die Wasserbewegung hatte einen anderen Klang.


  Die Bewohner der Isle of Man hassten den Nebel, und oft genug, wenn die Fischer noch draußen waren, fürchteten sie ihn. Robert aber konnte nicht genug davon bekommen. In diesen Stunden hatte er gar keine Ablenkung mehr, sondern nutzte die unweigerlich trübe feuchtkalte Stimmung und schrieb, bis die Tastatur seinen fliegenden Fingern nicht mehr folgen konnte.


  Heute war der Abend freundlich, die Sonne verabschiedete sich in ein rot bezogenes Wolkenbett, und das Meer spielte mit den Möwen Fangen. Schuhe knirschten leise über den Kies, als Robert und Anne Arm in Arm am Strand entlangspazierten. Wenn die Wolken nicht gewesen wären, hätten sie bis Schottland blicken können, das nur knapp dreißig Kilometer entfernt im bereits dunklen Osten lag.


  »Was wirst du tun, wenn du deinen großen Roman beendet hast?«, fragte Anne.


  »In ein tiefes Loch fallen«, antwortete Robert. »Davor fürchte ich mich schon.«


  »Dann sorge dafür, dass es nicht dazu kommt«, schlug sie schmunzelnd vor.


  Er gab das Lächeln zurück. »Das sagst du so leicht. Man schreibt wie ein Besessener, hat den Kopf so voll, dass es schmerzt, und ist viel zu langsam, um all die Gedanken zu Papier zu bringen. Und dann, wenn der Schlusspunkt gesetzt ist, ist man plötzlich ganz leer. Alles, wofür man sich in den letzten Monaten aufgerieben hat, ist weg.«


  Robert hob einen flachen Kiesel auf und warf ihn auf die Wasseroberfläche, aber sie war zu unruhig, um ihn tanzen zu lassen. »Allerdings habe ich mir zum Übergang einen kleinen Trick ausgedacht: Wenn ich fertig bin, gehe ich erst an den letzten Schliff, die letzten Ergänzungen und Recherchen, die ich jetzt noch offenlasse. Es gibt immer wieder Lücken im Manuskript. Das dauert ein paar Wochen, vielleicht sogar ein halbes Jahr, und in der Zeit werde ich mich langsam mit der Tatsache anfreunden, dass das Kind aus dem Haus gehen wird.«


  »Und wenn es dann so weit ist, werde ich dich nehmen und irgendwohin schleppen, wo du dich erholen kannst und abgelenkt bist, und bevor du dich’s versiehst, hast du schon wieder eine neue Idee. Du wirst sehen!« Sie drückte seinen Arm. »Ich werde dafür sorgen, dass es nicht bei diesem einen Buch bleibt.«


  Er umarmte sie. »Ich nehme dich beim Wort.«


  Flüchtig glaubte er, etwas Wildes in ihren Augen aufblitzen zu sehen. Fuhr da nicht ihre Zungenspitze über die tiefroten Lippen, kurz und hastig? Doch vermutlich spielte ihm nur sein überreizter Verstand einen Streich.


  Um zehn Uhr weckte Anne ihn. Robert war völlig daneben, er hatte bis vier Uhr morgens geschrieben und wusste noch nicht so recht, in welcher Welt er sich befand.


  »Sechs Stunden Schlaf sind mir zu wenig, lass mir doch ein wenig mehr!«, maulte er.


  »Nichts da«, erwiderte sie. »Disziplin ist das höchste Gebot. Du wirst nicht den halben Tag verschlafen, sondern dich jetzt ordentlich bewegen, und dann gibt es ein gutes Frühstück.«


  Für einen Augenblick war er geneigt, einen Streit anzufangen. Andererseits kostete ihn das mehr Energie, als er in sich fühlte, und am Ende musste er ja doch in die Pedale treten. Anne setzte sich immer durch. Und sie hatte auch recht: Gesundheitlich ging es ihm seit ihrer Fürsorge blendend, obwohl er so viel vor dem Laptop saß.


  Aber sie zwang ihn jeden Morgen oder wenigstens Vormittag, mindestens eine Stunde mit dem Rad zu fahren. In der Nähe gab es eine alte Teerstraße, die von niemandem mehr benutzt wurde, sie lief einfach am Meer entlang und hörte irgendwann vor einem Hügel auf. Es hieß, dass eine Elfenkolonie unter dem Hügel hauste, was Robert einiges Vergnügen bereitete.


  Eine halbe Stunde hin, eine halbe zurück. Anfänglich hatte Anne vorgeschlagen, dass er laufen sollte, aber Robert hatte sich rundheraus geweigert und als Kompromiss das Rad vorgeschlagen. Er hatte gehofft, dass Annes Wachsamkeit irgendwann nachlassen würde. Aber das Gegenteil war der Fall. Nur bei heftigem Sturm bekam er eine Schonfrist, ansonsten musste er raus – jeden Tag, spätestens um halb elf.


  Grummelnd und ungewaschen stieg Robert in die ausgeleierten Joggingsachen und schwang sich aufs Rad. Doch seine Müdigkeit und schlechte Laune hielten sich nicht lange. Ein strahlender Tag erwartete ihn mit für diese Jahreszeit vergleichsweise angenehmen Temperaturen, etwa acht Grad plus. Auf dem Rückweg radelte er der Sonne entgegen und lachte glücklich.


  Er fühlte sich prächtig, als er aus der Dusche kam, und stürzte sich hungrig auf das Frühstück. Inzwischen hatte er gelernt, sich ohne Vorbehalte bedienen zu lassen, und genoss es, wie Anne ihn verwöhnte. Sie duldete nicht, dass er irgendetwas im Haus tat, und sprach von Arbeitsteilung. Meistens ging sie auch ans Telefon, und wenn er mitten im Schreibfluss war, teilte sie mit, ab wann er wieder erreichbar wäre. Wer weiß, ob Robert sonst das Schreiben wirklich so durchgehalten hätte.


  Anne holte den Einkaufskorb und griff nach dem Wagenschlüssel. »Ich fahre nach Douglas einkaufen und ein paar Sachen erledigen. Vor drei Uhr bin ich bestimmt nicht zurück.«


  »Das passt mir gut«, sagte er. »Ich will unbedingt das Kapitel fertigbringen, dummerweise bin ich heute Nacht mittendrin eingeschlafen.«


  »Dann sei brav«, lächelte sie und warf ihm eine Kusshand zu.


  Er lauschte, wie sich der Wagen entfernte, nahm dann die Kaffeetasse und schlenderte vors Haus, um seine Morgenzigarette zu genießen. Dann holte er sich einen Orangensaft und setzte sich an den Schreibtisch.


  Eine Stunde später starrte er immer noch auf den leeren Bildschirm. Ihm fiel überhaupt nichts ein, und er verspürte auch keinerlei Lust, etwas zu schreiben. Nach dem Marathon vom Vortag brauchte er wohl eine Auszeit, was kein Wunder war. Obwohl ihm der Rest des Kapitels noch unter den Fingernägeln brannte, weigerte sich sein Gehirn, auch nur einen vernünftigen Satz zu formulieren.


  Und warum auch nicht? Anne war nicht da, was selten genug vorkam. Das bisschen freie Zeit, das ihm plötzlich zur Verfügung stand, sollte Robert auch genießen!


  Kurz entschlossen stand er auf, griff nach Jacke und Geldbeutel, kehrte dem Meer den Rücken und machte sich auf den Weg nach oben.


  Douglas, im Osten am Meer gelegen, war die Hauptstadt der hügeligen Isle of Man. Ihre immerhin fünfundzwanzigtausend Einwohner stellten ein Drittel der gesamten Inselbevölkerung. Das Cottage von Anne und Robert lag nördlich von ihr auf der Route zwischen Baldrine und Laxey, wo sich das größte Wasserrad der Welt befand, die weißrote »Lady Isabella«; mit ihren zweiundzwanzig Metern Durchmesser war sie kilometerweit sichtbar. Robert gefiel der Name Laxey, denn er war norwegischen Ursprungs und wurde aus laxa, Lachsfluss, abgeleitet. Lachse gab es hier zwar längst nicht mehr, doch erinnerte noch ein Rinnsal an den ehemaligen Fluss. Und „lax“ traf noch auf so manches in dieser Gegend zu – die Manxer nahmen das Leben einfach lockerer. Es herrschte Steuerfreiheit, und kapitalträchtige Firmen aus dem Ausland sorgten für Arbeitsplätze.


  Zwei Kulturen waren einst auf der Insel miteinander verschmolzen, zuerst auf kriegerischem, dann auf romantischem Wege, und viele Orte trugen noch heute Wikingernamen. Die gälische Sprache war erhalten geblieben, bis die Insel nach vielen verschiedenen Eroberungen zum autonomen britischen Kronbesitz geworden war. Noch heute trat das Parlament auf dem öffentlichen, historischen Tynwald zusammen. Im Großen und Ganzen gefiel es Robert dort ausnehmend gut.


  Als er oben auf der Straße angekommen war, hielt er voller Stolz inne. Noch vor sechs Wochen war er schwer keuchend nach oben gekrochen und hatte für jede Zigarette gebüßt, doch mittlerweile schaffte ihn die Strecke nicht mehr. Richtung Westen konnte er durch den Dunst den Snaefell erkennen, mit 621 Metern der höchste »Berg« der Insel, der allerdings nicht unterschätzt werden durfte – der Name Schneefall kam nicht von ungefähr, und auch jetzt war sein breiter Gipfel in eine weiße Decke gehüllt.


  Nach einem Kilometer Fußmarsch Richtung Baldrine erreichte Robert eine Wegkreuzung, an der ein großes Fachwerkhaus mit den üblichen liebevollen Verzierungen stand. Das verschnörkelte Gasthausschild zeichnete es als »Black Horse« aus. Ein zu dieser Jahreszeit völlig kahler Kirschbaum neben dem Gebäude passte stilecht ins Bild. Es war kurz nach zwölf und der Parkplatz der Gaststätte ziemlich voll. Auf der Isle of Man galt die Sperrstunde eine Stunde länger als auf den übrigen Britischen Inseln, und so mussten die durstigen Insulaner ein wenig mehr ausharren, bis sie ihr erstes Pint genießen und den neuesten Tratsch verbreiten konnten.


  Robert betrat den Pub und registrierte wohlwollend, dass ihn keine dicke Wand aus Tabakqualm begrüßte. Und das, obwohl ich Raucher bin, dachte er amüsiert. Das »Black Horse« war stilecht mit viel Holz, zerschlissenen Lederbänken, Barhockern und Hochstühlen ausgestattet. Sonnenlicht fiel durch die bunten Glasfenster herein, und die zumeist männliche Klientel des Hauses drängelte sich zwischen Tresen und einarmigen Banditen. Mit Anne war er fast jeden Abend hier und betrachtete den Pub schon fast als sein zweites Wohnzimmer.


  Hinter der Theke stand Miranda, eine gestandene Mittfünfzigerin, und zapfte in beeindruckender Geschwindigkeit aus den verschiedenen Hähnen. Sie nickte Robert zu, als sie ihn erkannte, und er deutete kurz auf den Hahn mit dem Stout und bestellte sich dazu einen Teller frische Meeresfrüchte und Chips.


  Fröhlich und zufrieden ließ er sich an einem sonnigen Fensterplatz nieder und genoss das Alleinsein und die erste richtige Schreibpause seit vielen Wochen. Er hatte schon fast vergessen, wie das war, und sein Bier schmeckte ihm vorzüglich. Von dem herrlichen frischen Fisch, dem Hummer sowie den Muscheln und Langusten könnte er sich noch monatelang ernähren, ohne dass sie ihm über wurden.


  Es befanden sich noch zwei Touristenpärchen im Pub, für die sich niemand interessierte. Erst nach einer Weile merkte Robert, dass er beobachtet wurde. Er kannte die meisten Männer vom Sehen her, doch bisher hatten sie sich kaum um ihn gekümmert, weil Anne immer bei ihm gewesen war. Die Manxer waren normalerweise sehr gastfreundlich – was hieß, dass sie keine Fremden seltsam ansahen oder genau ausfragten. Jetzt flüsterten sie untereinander.


  Robert entschloss sich, es zu ignorieren. Was blieb ihm auch anderes übrig? Der Tag war viel zu schön und sein Bauch angenehm gefüllt – unglaublich, wie sich die Geschmacksknospen entwickelten, wenn man das Rauchen einschränkte –, das Stout rann zügig die Kehle hinunter. So unbeteiligt wie möglich ging Robert mit dem leeren Glas zur Theke.


  »Noch eins?«, fragte Miranda, und er nickte. Sie starrte ihn nicht an, sondern schenkte ruhig ein wie immer und stellte ihm das Glas mit einem leichten Lächeln hin. »Wohlsein.«


  »Danke.« Robert legte zwei Pfundmünzen hin und kehrte auf seinen Platz zurück. Seine Stirn legte sich in grüblerische Falten, während er bedächtig trank; allerdings dachte er noch immer nicht an seinen Roman, sondern an die merkwürdige Situation hier.


  Er war erleichtert, als sich endlich einer aus der Gruppe löste und zu ihm kam. Robert erkannte ihn: Padraigh der Ire, kurz Pat genannt – nicht »Paddy«! Wer »Paddy« zu ihm sagte, bekam auf der Stelle mit der Faust eins auf die Nase und wüste Beschimpfungen als Dankeschön.


  Pat war selbst kein Einheimischer, wenngleich er seit über zehn Jahren hier als Fischer lebte. Er hatte ein grobes, breites Gesicht mit roten Wangen, wasserblaue Augen und schüttere rotblonde Haare. Der Endvierziger war oft Wortführer und selten nüchtern, doch heute erstaunlich zurückhaltend. Ohne Robert zu fragen, setzte er sich mit seinem Pint zu ihm. Eine Weile starrten beide schweigend in ihr Glas.


  Robert würde den Teufel tun und den Anfang machen. Er war nicht hergekommen, um für die Insulaner den ausländischen Affen zu geben. Kurzzeitig wurde es mucksmäuschenstill an der Theke des »Black Horse«, und die beiden Touristenpaare verabschiedeten sich hastig, als wäre ihnen der plötzliche Stimmungsumschwung unheimlich. Als sie den Pub verließen, sahen sie mit großen Augen zu Robert, ratlos und doch unangenehm berührt. Schließlich dauerte den Zechkumpanen die Warterei zu lange, und sie setzten die Unterhaltung und das Spiel fort.


  »Mhm«, machte Pat endlich. »Bist ohne Anne da, hm?«


  »Scheint so.« Robert hob das Glas zum Prosit. Pat stieß mit seinem an, und sie tranken.


  »Kommt sie bald?«


  »Sie ist einkaufen in Douglas. Das kann dauern.«


  »Und wie gefällt’s dir hier so?«


  »Ausgezeichnet.«


  »Ja. Gut.« Pat nahm den nächsten Zug, während die tabakgelben Finger seiner linken Hand bereits ruhelos über den Tisch glitten und abermals die Zigarettenschachtel suchten. Wahrscheinlich wünschte er sich gerade, sie säßen im Freien. »Rauchst du?«, fragte er, als er Roberts von einem Schmunzeln begleiteten Blick bemerkte.


  »Gitanes«, gestand Robert.


  »Warum überrascht mich das nicht?«, brummte Pat.


  Robert hob die Brauen. »Wie meinst du das?« Allmählich nahm ihr Gespräch Fahrt auf, und er war neugierig. Ganz Schriftsteller auf der Suche nach einer guten Szene.


  Ein Schwall Bauarbeiter drängte herein und nahm die Theke in Beschlag, sodass sie nicht mehr so intensiv beobachtet oder gar belauscht werden konnten. Die Bauarbeiter lärmten, verteilten überall ihre Sachen und ließen sich geräuschvoll an mehreren Tischen nieder. Pints machten die Runde.


  »Gitanes ist französisch, verstehste?«, sagte Pat. »Heißt Zigeunerin.«


  »Du kannst Französisch?«


  »Bin ein bisschen rumgekommen. Hab’ schon in Marseille gefischt.«


  »Wie dem auch sei, was hat eine Zigeunerin damit zu tun?«


  »Na, weil Anne doch eine ist.«


  Aha, da waren sie also endlich beim Kern angekommen. Um sie ging es also, nicht um ihn! Robert musste zugeben, dass Anne tatsächlich etwas Zigeunerhaftes an sich hatte, durch ihr Temperament, ihre Ruhelosigkeit, die wallenden schwarzen Haare und die Glutaugen. »Ich dachte, sie lebt hier?«


  »Hier und da, nirgends fest«, antwortete Pat. »Sie ist auch schon ziemlich rumgekommen. Es gibt ’ne Menge Geschichten über sie. Geboren wurde sie wohl in der Nähe des Cahstal yn Ard, in einer Armenhütte. Schon als Kind war sie kaum zu bändigen, haute einmal ab und fuhr als blinder Passagier nach Irland, da war sie erst sechs.«


  »Und wann war das? Ich meine, wann wurde sie geboren?« Anne machte aus ihrem Alter immer ein Geheimnis. Robert schätzte sie auf Anfang dreißig, doch sie hatte sich nie festlegen wollen. Ihre diesbezügliche Koketterie hielt Robert allerdings für gespielt, sie musste einen anderen Grund haben.


  Und prompt sagte Pat: »Die einen sagen, in den Siebzigern, die anderen, in den Zwanzigern, und einer behauptet sogar, daheim ein Foto von ihr und seinem Ururgroßvater von 1870 zu haben.«


  Typisch Ire, das Flunkern lag ihnen in den Genen. Robert grinste, und Pat verzog versöhnlich die Lippen.


  Robert schob das Glas beiseite. »Und worum geht’s hier wirklich? Was habt ihr für ein Problem mit Anne und mir?«


  »Gar keins«, beeilte Pat sich zu versichern und wirkte plötzlich nervös. »Vor allem nicht mit dir«, fügte er hinzu. »Du scheinst in Ordnung zu sein, trotzdem du ein Deutscher bist. Aber wir haben hier viele Deutsche auf der Insel, die sind auch anständig und fleißig. Vielleicht manchmal ein bisschen zu ehrgeizig, aber, na ja, solange sie uns damit nicht auf die Nerven gehen ...«


  »Ihr habt also was gegen Anne, eure Landsmännin.«


  »Wir haben nichts gegen sie.«


  »Pat, verdammt noch mal, langsam verliere ich die Geduld. Komm zur Sache! Seit ich hier reingekommen bin, starrt ihr mich an und tuschelt wie Waschweiber.« Roberts Unsicherheit war völlig verflogen. Diese Männer wollten ihm keinen Ärger machen, sondern ... Ja, was? Er wollte nicht glauben, dass sie vor irgendetwas Angst hatten, auch wenn ihm Pats Verhalten mehr und mehr diesen Eindruck verschaffte.


  Pat räusperte sich. »Im Grunde geht’s mich ja nichts an, weil ich Ire bin. Aber dieses Mädchen ... Anne ... weißt du, sie hat sich auch schon mal an mich rangemacht. Das tut sie bei jedem, der sich hier neu niederlässt, oder selbst wenn er nur Durchreisender ist.«


  »Sie war damals Anfang zwanzig, Pat, so lange ist das schon her! Erzähl mir doch nichts. Ich weiß, sie mag Männer, aber ob das immer gleich als Anmache ...«


  »Hör einfach mal zu, Robert. Das ist doch dein Name, oder? Du bist schon seit einigen Wochen hier, und wir haben alle festgestellt, dass du ein netter, ordentlicher Kerl bist. Du erzählst witzige Geschichten, das mögen wir hier, und einen Schriftsteller haben wir noch nie gehabt. Das bewundern wir. Aber du hast dich ziemlich verändert. Als du hier angekommen bist, warst du grau und schwammig, aber sieh dich heute an.«


  »Eben! Das verdanke ich Anne.«


  Pat sah sich um und beugte sich leicht nach vorn. »Das macht sie immer so, wenn sie einen erwählt hat«, wisperte er.


  Robert wurde nun wirklich wütend. Annes frühere Bettgeschichten interessierten ihn nicht; vor allem, weil sie ihn tatsächlich eifersüchtig machten. »Also, Pat, ich glaube nicht ...«


  Aber der Ire ließ sich nicht mehr bremsen. »Ich hab’s damals gerade noch rechtzeitig geschafft, weil mir irgendwas an ihr eigenartig vorkam. Vor allem fing sie an, mich auf Schritt und Tritt zu bewachen. Nichts durfte ich mehr selbst erledigen, und sie machte einen richtigen Athleten aus mir. Bis ...«


  »Ja? Bis?«


  Na, auf die Antwort bin ich gespannt, dachte Robert und bemühte sich, seinen Zorn im Zaum zu halten. Einen Moment schwieg Pat, als wolle er künstlich Spannung erzeugen, doch der ehemalige Fotograf merkte, wie schwer ihm die Antwort fiel. Pat wand sich nahezu und zog immer wieder nervös an seiner Zigarette. Als habe er Angst davor, seine Geschichte zu Ende zu erzählen.


  Doch Pat hatte die Sache angefangen, und seine Warnung schien ihm sehr am Herzen zu liegen. »Es war seltsam, aber ich hatte das Gefühl, sie saugt mich aus ...«, flüsterte er verlegen. »Ich fühlte mich immer schwächer und müder, obwohl ich weiterhin gesund lebte. Immer mehr geriet ich in Annes Bann, es gab nur noch sie. Und dann ... geschah diese Sache auf dem Meer, ein böser Sturm, in dem ich beinahe ertrank und der mich zur Besinnung brachte. Ich bin mit dem nächsten Schiff nach Dublin abgehauen und erst eine Woche später zurückgekommen, da war sie schon wieder anderswo auf Tour. Danach hatten wir kaum noch miteinander zu tun.«


  Robert stieß einen langen Seufzer aus. »Und deshalb willst du mich vor ihr warnen? Weil sie dich im Bett zu oft gefordert hat?«


  Pat ging nicht darauf ein. Er schüttelte den Kopf, den Blick starr auf das Glas gerichtet. Er hatte wirklich Angst, tiefer in seine Erinnerungen einzutauchen, das war ihm deutlich anzusehen. »Das klingt alles ziemlich verrückt«, sagte er verständnisvoll. »Und normalerweise bist du derjenige von uns, der Geschichten erfindet ...«


  Plötzlich hob er den Kopf und sah Robert fest an. »Ich meine es ernst, Robert! Beende die Sache so schnell wie möglich. Anne ist nicht gut für dich, für niemanden. Anfänglich sieht es so aus, als würde sie alles geben, aber sie ist kalt und herzlos, und wenn sie jemanden entsprechend geformt hat, macht sie ihn fertig. Du bist nicht ihr Freund oder Liebhaber, sondern ihr Opfer, das sie sorgfältig hegt und pflegt und mästet, bevor sie es verschlingt.«


  Das war so unverblümt, dass Robert vor lauter Überraschung für einige Zeit nichts einfiel.


  »Willst du behaupten, sie ist so etwas wie ... eine Schwarze Witwe?«


  »Schlimmer ... viel schlimmer. Manchmal hat sie etwas an sich, was ... nicht menschlich ist!«


  Es mochte ja sein, dass Pat ein verschmähter Liebhaber war und deshalb schlecht über Anne redete – aber er wählte dafür ungewöhnliche Argumente. Außerdem waren alle seine Kumpane an diesem Streich, wenn es denn einer war, beteiligt. Nein, irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. War es nur Aberglaube? Die Manxer lebten wie die Isländer im Einklang mit den Elfen und schoben Missgeschicke auf sie, fürchteten sich vor Flüchen und dergleichen mehr. Aber woher sollten sie wissen, dass Robert sich damit beschäftigte? Dass er ihnen Dinge erzählen konnte, die ... nun ja, unglaublich waren. Ich werde langsam paranoid, dachte er. Und die sind es schon alle. Angst vor Frauen, das ist ihr Problem. Die leben noch im vergangenen Jahrhundert mit dem Heimchen am Herd.


  »Das Gegenteil ist der Fall«, sagte er schließlich mühsam beherrscht. »Seit dem Tod meiner Familie ging es nur noch bergab mit mir. Ich habe zu viel geraucht und getrunken, mich um nichts mehr gekümmert und das Leben beschissen gefunden. Ich hatte nichts anderes zu tun, als ständig darüber zu lamentieren. Doch jetzt fühle ich mich zehn Jahre jünger, und ich schreibe endlich an meinem Roman, wie ich es schon so lange wollte. Und er wird richtig gut. So gut, dass ich bereits einen Verleger habe und mir von dem Vorschuss all das hier leisten kann. Anne leert mich nicht, sie füllt mich wie eine Muse. Sie ist meine Inspiration.«


  Pat stand auf. »Ich will dich nicht länger aufhalten. Mein Gerede mag für dich keinen Sinn ergeben, aber befolge meinen Rat. Denk wenigstens darüber nach. Und sei vorsichtig, achte mehr auf die Dinge um dich herum und auf Veränderungen. Dann schaffst du es vielleicht.«


  »Und wenn nicht?«, versetzte Robert gereizt.


  »Dann wirst du verschwinden wie schon andere vor dir. Wärst nicht der erste Fremde. Ich hatte gerade noch Glück.«


  »Pat ... sei mir nicht böse, aber ich gebe nichts auf Horrorgeschichten, Hexenglauben und unbewiesene Gerüchte. Gewiss geht auch mit mir manchmal die Phantasie durch, aber ich kann doch noch zwischen Literatur und Realität unterscheiden. Anne ist eine sehr bodenständige junge Frau und sehr real.«


  »Sag nich’, ich hätte dich nich’ gewarnt.« Pat drehte sich um und schlurfte zu seinen Kumpanen.


  Robert hatte genug, er griff nach seiner Jacke und verließ kopfschüttelnd den Pub. Konnte ein Tag denn nicht auch mal normal vergehen? Seine hervorragende Laune war dem Schriftsteller jedenfalls gründlich versaut worden.


  Und das war beileibe nicht alles, was ihn erwartete. Als Robert wieder einigermaßen mit der Welt versöhnt die Straße zum Cottage hinunterging, sah er dort Annes verbeulten blauen Wagen stehen. Sofort breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, und er ging mit ausgebreiteten Armen auf seine Freundin zu, die gerade aus dem Haus kam. Als sie ihn sah, blieb sie wie angewurzelt stehen.


  »Liebling, du errätst nie, was ...«


  »Wo kommst du her?«, fuhr sie ihn an, keineswegs lächelnd, und schob ihn von sich weg. »Du stinkst nach Bier und Fisch!«


  »J... ja, ich war im Pub ...«, stotterte er verdutzt und fühlte sich plötzlich als Sünder, obwohl sein Verstand ihm sagte, dass dazu nicht der geringste Grund bestand.


  »Im ›Black Horse‹? Ohne mich? Wie kommst du dazu? Wir hatten ausgemacht, dass du dein Kapitel fertig schreibst!«, überhäufte sie ihn mit Vorwürfen.


  »Mir ist nichts eingefallen ...«


  »Dann denke eben nach! Muss ich mich denn um alles kümmern?«


  »Jetzt mach mal halblang«, stieß Robert verärgert hervor. »Ich werde mir ja wohl mal ein paar freie Stunden nehmen können! Ich bin doch kein Arbeitssklave, oder? Und außerdem, wieso brauche ich deine Genehmigung, um in den Pub zu gehen?«


  »Wir haben eine Übereinkunft!«, schrie sie ihn an. »Ich habe dir gesagt, dass dich jede Ablenkung von der großen Inspiration entfernt, bis nur noch etwas Gewöhnliches übrig bleibt, für das sich keiner interessiert!«


  Er hatte genug. »Zwei Stunden!«, schrie er zurück. »Herrgott, ich war gerade zwei Stunden weg! Ich habe niemanden umgebracht, ich habe dich nicht mit einer Frau betrogen, ich war nur essen und trinken! Seid ihr denn alle durchgedreht, oder was ist los mit euch? Ein paar Tage Sonne am Stück, und schon tickt ihr Nebelinsulaner aus.«


  Sie legte den Kopf leicht schief und wechselte die Strategie. »Wieso ihr?«


  Robert machte eine wegwerfende Geste mit der Hand und wandte sich zum Gehen. »Ach, diese Knallköpfe, die sich jeden Tag das Gehirn wegsaufen!«, schimpfte er. »Nerven mich mit abergläubischem Mist, und weißt du schon das Neueste? Sie haben mich vor dir gewarnt! Obwohl ich doch hier der Fremde bin!« Aufgebracht ging er ins Haus und warf die Tür hinter sich zu.


  Noch bevor er die Küche erreicht hatte, piesackte ihn das schlechte Gewissen. Wieso hatte er sich derart gehen lassen und Anne grundlos angeschrien? Seit wann besaß er ihr Temperament? Sie meinte es nur gut; vielleicht hatte sie sich Sorgen gemacht, weil er einfach gegangen war und ihr nicht einmal einen Zettel zurückgelassen hatte. Vielleicht hatte sie ein schönes Essen geplant gehabt, und er hatte einfach alles durch seine Spontaneität durchkreuzt. Anne war annähernd fünfzehn Jahre jünger als er, aber er hatte sich benommen wie ein Zwanzigjähriger.


  Nunmehr wütend auf sich selbst, setzte er sich an den Tisch und brütete über eine Entschuldigung nach, als Anne hereinkam, beladen mit Einkaufstüten. Sie stellte sie ab und trat hinter ihn. Robert drehte sich nicht um. Er konnte es nicht, dazu schämte er sich zu sehr. Plötzlich schlang sie die Arme um ihn und blies ihm ihren warmen Atem ins Ohr.


  »Sie haben dich vor mir gewarnt?«, fragte sie amüsiert.


  »Mhm. Du kennst diese Insulaner doch – sie haben was gegen selbstbewusste Frauen, die so unerhört gut aussehen wie du und außergewöhnliche Wege gehen.«


  »Was genau haben sie gesagt?«


  »Ist doch egal. Ich habe ihnen gesagt, wohin sie sich ihre guten Ratschläge stecken können.«


  Sie biss ihn sanft ins Ohrläppchen. »Da wäre ich gern dabei gewesen«, schnurrte sie. »Ich habe gar nicht gewusst, dass du so wütend werden kannst! Das gefällt mir. Unser erster Streit ...«


  »Tut mir leid«, murmelte er.


  Annes Hände glitten tiefer, zu seiner Hose hinab, öffneten sie. Er unterdrückte ein Stöhnen, als sie sein bereits halb erigiertes Glied aus den Stoffschichten befreite und liebkoste. »Du weißt ja, was auf einen Streit folgt, oder?« Ihre Zunge glitt um sein Ohr, den Hals hinab, während ihre Hände seine Erregung steigerten.


  Er spürte, wie sie ihre vollen Brüste gegen seinen Rücken drückte, fühlte ihre versteiften Brustwarzen noch durch ihre Bluse und sein Hemd. »Versöhnung«, murmelte er rau, drehte sich in ihren Armen und zog sie leidenschaftlich an sich.


  Am Morgen erwachte Robert allein und fühlte sich leer und erschöpft. Nicht nur, dass Anne die Versöhnung immer aufs Neue feiern wollte, sie hatte ihn tatsächlich dazu gebracht, das Kapitel zu Ende zu schreiben. Mühsam stand er auf, streifte den Bademantel über und ging zur Küche, doch auch hier keine Anne. »Schatz?«


  Suchend blickte er aus dem Fenster, ging vor die Tür und rief nach ihr. Dann merkte er, dass es bitterlich kalt war, und sprang eilig wieder hinein. Es regnete, ein perfekter Tag zum Arbeiten – nur wo war Anne? Der Wagen stand draußen, also konnte sie nicht weit sein. Es war ungewöhnlich, dass sie frühmorgens und allein einen Spaziergang unternahm. Robert hätte an diesem Morgen gern noch einmal mit ihr gekuschelt.


  Er duschte, bereitete sich, immer noch im Bademantel, ein kleines Frühstück zu und ging dann mit einer dampfenden Tasse Kaffee in sein Arbeitszimmer. Der Stapel Papier wuchs, aber er würde sich auch weiterhin zurückhalten und nichts durchsehen. Dieses Vergnügen, die Nachbearbeitung, würde er sich wirklich erst dann gönnen, wenn der Schlusssatz geschrieben war. Das wäre, als läse er ein neues Buch, und er war gespannt darauf.


  Der kleine Uhrzeiger stand auf der Zehn. Also konnte er jetzt Nadja anrufen und ihr vom neuesten Stand der Dinge berichten. In spätestens drei Wochen musste er auf einen Kurztrip nach München; nachdem sie in den letzten zwei Jahren fast jeden Tag miteinander verbracht hatten, vermisste er seine Freundin sehr. Außerdem machte er sich Sorgen um sie.


  Wo ist mein Handy?, dachte er verdutzt. Wenn er außer Haus ging, trug er es immer mit sich, und im Haus lag es neben dem Laptop auf dem Schreibtisch. Robert suchte alles ab, stellte das ganze Haus auf den Kopf, doch das Handy blieb verschwunden. Wie sollte er jetzt Nadja anrufen? Er kannte weder ihre Festnetz- noch ihre Handynummer auswendig, und hier unten konnte er nicht ins Internet. Genau das war Anne wichtig gewesen: keine Ablenkung. Robert fluchte laut. Er konnte nur hoffen, dass Nadja auf die Idee kam, hier im Festnetz anzurufen, wenn sein Handy sich als nicht erreichbar meldete. Aber wo konnte er es nur verloren haben? Das war ihm noch nie passiert!


  Nun ja, das würde sich schon klären. Er konnte nach Douglas fahren und in ein Internetcafé gehen, dort fand er zumindest Nadjas Festnetznummer heraus. Nur ein wenig Geduld. Zuerst wollte er warten, bis Anne zurück war, und dann mit ihr gemeinsam in die Stadt fahren. Bis dahin könnte er ein bisschen arbeiten.


  Gegen Mittag machte er eine Pause, schaltete in der Küche das Radio ein und setzte sich mit einem frischen Kaffee an den Tisch. Der lokale Sender brachte aktuelle Popmusik, vermischt mit Folk, und reicherte das Programm mit zumeist recht witzigen Kommentaren und Nachrichten aus der Gegend an: wessen Kuh die meiste Milch produzierte, welche Nachbarin gerade niedergekommen war und was es so an Klatsch und Tratsch gab. Obwohl gleich draußen vor der Haustür, war die Isle of Man für ihn immer noch eine fremde Welt.


  Robert schreckte hoch, als die Musik plötzlich von dem aufgeregten Moderator unterbrochen wurde. »Soeben wurde bekannt, dass Padraigh Donnelly, genannt der Ire, bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist! Er starb noch an der Unfallstelle durch hohen Blutverlust. Und das ist noch nicht alles: Zwei seiner Freunde, Nat Mitchell, genannt Knüpfer, und Sandy Wandman, genannt Schrauber, erlitten gleichzeitig und aufgrund bisher unbekannter Umstände einen Schock. Sie mussten in die Klinik eingeliefert werden und liegen seither im Wachkoma. Verständlicherweise ist hier alles in Aufruhr, die Polizei hat Ermittlungen aufgenommen. Wenn einer von euch Hörern da draußen Näheres zu diesem Unfall oder über Nat und Sandy weiß, soll er sich bitte umgehend bei der Polizeiaußenstelle von Baldrine melden. Oder ruft bei mir an! Meine Nummer ist ...«


  Die Ziffern schwirrten an Robert vorbei. Blass und wie gelähmt saß er da. Das konnte einfach kein Zufall sein.


  Und das Wachkoma konnte vor allem nur eines bedeuten: Der Getreue ist hier!


  Aber das hieß auch ... Robert schoss hoch und rannte hinaus in die Kälte. Kopflos und in panischem Schrecken lief er durch den Schneeregen, mit nichts als Hausschuhen, Unterhose und Bademantel am Leib. »Anne!«, schrie er. »Anne!«


  5 Der Mystiker


  Das Interview war im Kasten, das Geschäftliche erledigt, und Nadja Oreso konnte sich endlich auf die wichtigeren Dinge konzentrieren. Die Suche nach Anne Lanschie ergab gar nichts. Nicht per Suchmaschine, nicht in Internet-Telefonbüchern, auch nicht per Anruf beim Einwohnermeldeamt auf der Isle of Man. Nirgends war eine Frau dieses Namens verzeichnet. Anhand der Flugdaten schwindelte Nadja sich so lange durch, bis sie endlich Auskunft bekam, dass tatsächlich eine Anne Lanschie mit einem Robert Waller zusammen auf die Isle of Man geflogen sei. Allerdings gab es trotz Reisepassnummer keine Daten dazu, worüber sich ihr Gesprächspartner am Telefon nicht wunderte und alles für in Ordnung befand.


  Spätestens jetzt war Nadja überzeugt, dass Anne aus der Anderswelt kam. Gerade weil sie so unvermittelt aufgetaucht war und Robert von seinen Freunden und dem früheren Leben getrennt hatte, konnte sie nur zu einer Seite gehören: zur Dunklen Königin.


  Sofort griff Nadja zum Telefon, um ihn anzurufen, kam aber rechtzeitig zur Vernunft. Bisher hatte sie außer einer Vermutung anhand weniger Indizien gar nichts in der Hand, und Robert wäre zu Recht verärgert. Wenn sie schon ihre Freundschaft aufs Spiel setzte, musste sie das mit handfesten Beweisen tun. Aber an wen sollte sie sich wenden?


  Wieder einmal kam ihr Tom zu Hilfe. Es war nicht ungewöhnlich, dass er sich einmal am Tag meldete, und diesmal hatte er eine freudige Botschaft, die er gleich persönlich überbrachte: Sein Sachbuch über den Conte del Leon und das Martyrium der Gräfin von Tramonto war beendet.


  »Mein Konto wird sich freuen!«, sagte der junge Autor.


  »Und wie geht es der Contessa?«


  »Jeden Tag besser. Sie fängt an, in ein fast normales Leben zurückzukehren, und ihr Vater kümmert sich rührend um sie. Nur den Verlust ihrer Kinder wird sie noch lange aufarbeiten müssen. Aber der Therapeut ist zuversichtlich. Natürlich wird sie noch viele Jahre, vielleicht bis ans Lebensende, Betreuung brauchen, denn so ganz erholen wird sich ihr Geist wohl nicht mehr. Aber sie ist guter Dinge, optimistisch und eine angenehme Gesprächspartnerin. Sie ist schon sehr gespannt auf das Buch. Das wird auch wichtig für sie sein.«


  »Ich bin ebenfalls gespannt«, bemerkte Nadja. »Wie hast du das eigentlich mit all den seltsamen Ereignissen gelöst, die dort stattfanden?«


  Tom rieb sich die Nase. »Tja, weißt du, trotz aller Bemühungen lässt sich nicht alles rational erklären. Und das hat mich schon neugierig gemacht, denn ich liebe mystische Geschichten.«


  »Ach, wirklich?«, lachte Nadja. »Du bist ja noch romantischer, als ich dachte.«


  »Tu nicht so, du verbirgst auch einige Geheimnisse vor mir«, wiegelte er verlegen ab. »Zum Beispiel dein spitzohriger Freund, den du aus dem geheimen Kerker geholt hast. Du hast mir nie erzählt, wie er da hingekommen ist und warum.«


  »Da gab es diese Sekte, wie ich bereits sagte ...« Nadja zog unbehaglich die Schultern hoch.


  »Na klar.« Tom winkte ab. »Wie auch immer: Viele Leute, nicht nur ich, haben damals Phänomene beobachtet, etwa seltsame Leuchterscheinungen. Einige haben von Fenstern erzählt, die sich plötzlich gebildet hätten, und dergleichen mehr. Schon allein die Historie der Contes ist mehr als interessant. Keine Ahnung, vielleicht habe ich zu oft Highlander gesehen, aber ich habe so den Eindruck, als sei der Conte heute noch derselbe wie vor einigen Jahrhunderten. Ich weiß aber sicher, dass ich da nur an der Oberfläche gekratzt habe.«


  Nun gab sich Nadja gelangweilt, während sie ihre Sachen zusammensuchte, um mit Tom nebenan in eine Kneipe zu gehen. »Und ...?«


  »Ja, weißt du ...« Tom zögerte ein wenig. »Lach mich nicht aus, aber ich kenne da jemanden, der sich als Mystiker bezeichnet. Er ist Amerikaner, Nicholas Abe, und beschäftigt sich schon seit Jahrzehnten mit unerklärlichen Phänomenen. Zu seiner aktiven Zeit als Wissenschaftler hat er sich mit Geistererscheinungen, Aberglauben und dergleichen auseinandergesetzt und einige Bücher darüber veröffentlicht. Jetzt ist er im Ruhestand, aber immer noch rührig.«


  Das erfreute Nadja, erschreckte sie aber auch zugleich. Einerseits hatte sie hier vielleicht jemanden, der Anne Lanschies Identität herausfand – andererseits kam er dabei auch ihrem eigenen Geheimnis sehr nahe. »Und was sagt er zu deinem Bericht?«


  Toms Lachen schallte durchs Treppenhaus, wurde jedoch vom eisigen Wind draußen fortgerissen. Schaudernd schloss er die Knöpfe seiner Jacke. »Er war gleich Feuer und Flamme und wühlt sich bereits durch seine Unterlagen, um herauszufinden, wer die Contes wirklich waren. Das verschafft mir wahrscheinlich ein zweites Sachbuch und nicht weniger Erfolg.«


  Nadja blickte ihn fragend an, dann hakte sie sich bei ihm unter und zerrte ihn in die Kneipe. Der Februar war heute sehr unwirsch, fegte durch die Straßen und Toms blondes Wuschelhaar und drohte durch aufgetürmte Wolken mit Schnee.


  Während des Essens plauderten sie über allgemeine Dinge und waren schon beim Espresso angekommen, als Tom sagte: »Aber jetzt endlich zu dir. Was bedrückt dich?«


  »Ach, nichts ...«


  »Naaadja.«


  »Schon gut!« Sie hob lächelnd die Hand. »So schlecht kann ich mich verstellen?«


  »Ein bisschen kenne ich dich inzwischen. Deine Stirn ist umwölkt, und deine Augen sind nicht so klar wie sonst. So ähnlich hast du ausgesehen, als wir uns kennenlernten. Das ist nicht der normale Katzenjammer, seit David weg ist.«


  »Na ja ... jetzt ist irgendwie sogar Robert weg.«


  »Dein Freund, der Fotograf? Der die tollen Bilder von Boy X gemacht hat und jetzt an seinem großen Roman schreibt?«


  »Ja. Er ist in York dieser Frau begegnet und seitdem wie isoliert. Ich kann ihn nicht mehr erreichen. Sie sind gerade auf der Isle of Man, wo sie angeblich geboren wurde, aber ich kann nichts über sie herausfinden.«


  Tom runzelte die Stirn, und seine blauen Augen funkelten. »Du spionierst ihm nach?«


  Die Missbilligung in seinem Tonfall machte den Kaffee bitter. Nadja stellte die Tasse wieder hin. »Nun, ich ... ich spüre, dass da was nicht stimmt«, verteidigte sie sich. »Mein journalistischer Instinkt sagt mir das, verstehst du?«


  »Und das ist nicht etwa Eifersucht?«


  »Was? Nein. Ich meine, natürlich liebe ich Robert als Freund, aber nicht mehr. Wir haben zwei Jahre lang sehr eng zusammengearbeitet, und wegen seines Unglücks habe ich mich immer für ihn verantwortlich gefühlt.«


  Tom zuckte die Achseln. »Na, dann lass doch die Frau sich für ihn verantwortlich fühlen.«


  »Es ist nicht Roberts Art, so einfach auszusteigen«, blieb Nadja hartnäckig. »Und was ist, wenn sie eine Schwarze Witwe ist?«


  »Nun mach aber einen Punkt. Falls ich zu viele Fantasyfilme gesehen habe, waren es bei dir eindeutig zu viele Krimis.«


  »Aber wenn?«, fragte sie flehend.


  »Ist denn bei Robert was zu holen?«


  »Noch nicht. Aber bald. Sie hat ihn dazu gebracht.«


  Bevor Tom etwas sagen konnte, fügte Nadja schnell hinzu: »Was ich hier mache, ist nicht fein. Das weiß ich selbst, aber es lässt mir keine Ruhe, okay? Wenn du mir nicht helfen willst, dann suche ich mir jemand anderen.« Sie machte Anstalten, aufzustehen.


  Tom wedelte beschwichtigend mit den Händen. »He, brrr, ho, Pferdchen! Immer langsam. Wenn du gleich so ausrastest, musst du wirklich sehr besorgt sein. Also, wenn ich das richtig verstehe, glaubst du, dass Nicholas Abe dir weiterhelfen kann?«


  Nadja nickte. »Wäre einen Versuch wert. Ich weiß nicht, was ich sonst noch machen soll, außer hinfliegen und sie geradeheraus fragen.«


  »Nadja, du spinnst.« Tom winkte dem Kellner. »Glaubst du, Nicholas guckt in seine Kristallkugel und gibt Weissagungen von sich?«


  »Lass mich einfach mit ihm reden, ja? Das bist du mir noch schuldig.«


  »Und schwere Geschütze fährst du auch noch auf! Ja, ich weiß, dass ich meinen Erfolg nur dir verdanke.«


  Nadja rieb sich die Stirn, auf einmal den Tränen nah. »Tut mir leid, das war echt blöd. Entschuldige.«


  Sie war müde und gereizt. Es gab keine Spur von Fabio, Robert war ebenfalls nicht erreichbar, und was mit David war, entzog sich erst recht ihrer Kenntnis. Und zu allem Überfluss befand sich auch der Getreue irgendwo da draußen und brachte wer weiß was für ein Unheil über die Menschen. Nadja konnte nicht einfach dasitzen und abwartend die Hände in den Schoß legen. Sie musste herausfinden, wer Anne Lanschie war! Es war momentan wirklich die einzige Möglichkeit, sich zumindest über Robert Klarheit zu verschaffen.


  Letztlich beruhigte Tom sich wieder und fand es richtig amüsant, dass Nadja sich für Nicholas Abe interessierte. »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich ihn schon viel früher erwähnt. Ich hab’ dich für bodenständiger gehalten.«


  Er rief den Mystiker an, der daraufhin meinte, sie könnten gleich vorbeikommen. Er bekäme so selten Besuch, dass er deswegen bestimmt nicht aufräumen würde.


  »Ich war auch mal bodenständiger«, sagte Nadja. »Aber Ignoranz bringt einen nicht weiter. Und hast nicht du in Venedig vorgeschlagen, dass ich meine eigene TV-Sendung machen sollte? Wie nanntest du sie? Nadja Oreso – Herrin des Mysteriösen.«


  Tom grinste. »Weißt du, wie ich Abe kennenlernte? Vor Jahren fand am Karlsplatz der Umbau eines Geschäftshauses statt. Plötzlich sackte der Boden unter einer Baumaschine weg, und sie entdeckten ein Tunnelsystem, das in keinem Plan verzeichnet war. Ich habe damals im Praktikum für die Lokalnachrichten gearbeitet, und so begegnete ich dem Mystiker.«


  »Und was fand er heraus?«


  »Er hat es niemandem gesagt, aber dafür gesorgt, dass niemand zu weit in die Tunnel vordrang. Sie wurden dann an dieser Stelle zugeschüttet, um die Stabilität der Fußgängerzone und der Gebäude nicht zu gefährden. Seither ist nichts mehr passiert, aber ich sage dir: Die Tunnel sind immer noch dort unten – und mit ihnen etwas, das selbst den sonst so ruhmsüchtigen Nicholas Abe zum Schweigen verdammte.«


  Nadja gruselte es, sie würde nie wieder unbedarft vom Stachus zum Marienplatz shoppen gehen. Abe war wohl einen Handel mit dem eingegangen, was da unten lebte, und es war nur zu hoffen, dass niemand versehentlich an ihm rüttelte.


  Sie fuhren mit der U-Bahn nach Schwabing und stiegen an der Münchner Freiheit aus. Von dort aus folgten sie der Feilitzschstraße bis zur Werneckstraße, zu einem Hintereingang in einem Hof. Hier, abseits der schrillen Neonwelt, die sich in den vergangenen Jahren durchgesetzt hatte, lag noch ein Stück dörfliches altes München. Der Englische Garten war nur einen Steinwurf entfernt, und an dieser Ecke waren die Häuser alt und verschlafen. Die meisten Menschen, die in ihnen wohnten, hatten schon ihr ganzes Leben dort verbracht.


  Im Hinterhof stand eine halb versteinerte Linde, die sich weigerte zu sterben. Hartnäckig trieb sie Blätter und Blüten, so schütter und blass wie das Haar eines Greises; ihr Stamm war krumm, aber noch nicht hohl. Wäscheleinen hingen von Balkon zu Balkon, Mülltonnen reihten sich neben Fahrrädern. Die Haustüren schlossen schon lange nicht mehr fest, und die Klingelanlage funktionierte nicht. Aber wer sollte schon einbrechen? Das Haus war ein echter Altbau mit einer breiten und ausgetretenen Holztreppe, und die Wohnung, in die Nadja und Tom mussten, lag ganz oben im fünften Stock. Die Fensterscheiben des Treppenhauses waren schon lange blind und die ursprüngliche Farbe der braungrauen Wände nicht mehr auszumachen.


  Bevor Tom auf den Klingelknopf drücken konnte, drang eine knurrige, raue Stimme von innen heraus: »Ist offen!« Der junge Mann drückte gegen die Tür, und sie schwang auf.


  »Ganz schön gefährlich, Nicholas!«


  »Bah, für mich zahlt doch keiner Lösegeld. Außerdem habe ich nur Plunder.«


  Ein Geruch nach alten Ledermöbeln und staubigen Büchern schlug Nadja entgegen; genau das, was sie erhofft hatte. Die geräumige Altbauwohnung war bis zur Decke vollgestopft mit Regalen voll Büchern, Folianten, Karten und Bildern, und dazwischen standen alte Stilmöbel herum, lagen Schals und Mützen und undefinierbarer Nippes. Von links wehte frischer Kaffeeduft heran, und ein kleiner, übergewichtiger Mann um die Mitte sechzig watschelte auf kurzen Beinen heraus, deren Füße in riesigen braunen Teddy-Puschen steckten, und hielt ein Tablett in den Wurstfingern. Er trug eine karierte Hose aus den Fünfzigern, ein weißes Hemd und darüber eine braune Strickjacke. Sein Vollmondgesicht sah rosig aus, und listige blaue Augen funkelten hinter einer Nickelbrille. Das dünne weiße Haar trug er glatt zurückgekämmt.


  »Na?«, sagte er zu Nadja anstelle einer Begrüßung. »Erfülle ich das Klischee?« Sein amerikanischer Akzent war kaum zu hören.


  »Voll und ganz«, antwortete sie schmunzelnd. Er nickte zufrieden und watschelte weiter in den Zentralraum, von dem aus alle Türen in den Rest der Wohnung führten. Arbeitszimmer, Bibliothek, Wohnzimmer – der Raum war alles in einem.


  Der surrende Computer mit dem 19-Zoll-Bildschirm wirkte in all dem Zeug wie ein Zeitparadoxon. Neben ihm standen Drucker und Fax, mehrere externe Festplatten und CD-Sammelbehälter. Nadja konnte erkennen, dass das Betriebssystem auf dem neuesten Stand war, auch die gesamte Hardware war höchstens ein halbes Jahr alt und vom Feinsten.


  »Sucht euch einen Platz«, forderte Abe die Gäste auf. Mit schwungvoller Geste warf Tom alles von einem stilvollen Sofa mit ausgebleichten Ledersitzen auf den Boden und nötigte Nadja, sich neben ihn zu setzen.


  Nicholas Abe stellte das Tablett auf einem Stapel Papieren ab, unter denen sich ein schmaler, niedriger Eichentisch versteckte, verteilte die Tassen und goss aus der Kanne ein. Das Service war Nymphenburger Porzellan mit Rosen. Der Mann besaß Stil und wohl auch Geld.


  »Sie werden staunen«, fuhr Abe fort, während er sich ächzend in einem großen Ledersessel mit geschwungenem Holzrahmen niederließ – das einzige Möbelstück übrigens, das nicht mit Papier bedeckt war. Er starrte Nadja so intensiv an, als wolle er Löcher in ihren Schädel bohren und feststellen, was sich darin befand. »Ich koche den besten Kaffee.«


  Nadja kostete und sagte verdutzt: »Stimmt.«


  »Hab ich in al-Mukha gelernt, im Jemen. Ich nehme nur beste Qualität.«


  »Wie geht’s dir, Nicholas?«, fragte Tom, der schon bei der zweiten Tasse war. Nadja tat es ihm mit wachsender Begeisterung gleich.


  »Wie immer«, knurrte der Mystiker. »Ich prophezeie der Welt den Untergang, und niemand nimmt mich ernst.«


  Nadja wusste nicht so recht, wie sie darauf reagieren sollte, und konzentrierte sich darauf, den Zucker in der Tasse aufzulösen.


  »Und wieso geht sie diesmal unter?«, fragte Tom. Das Verhältnis der beiden war tatsächlich von Freundschaft geprägt, denn in seinem Tonfall lag Respekt, keine Ironie, und Abe gab sich nicht von oben herab.


  »Es ist alles sehr kompliziert, hat mit den Leys zu tun und den Grenzen zwischen den Welten.« Wieder ein Blick zu Nadja. »Was sagen Sie dazu?«


  Nadja war peinlich berührt, weil sie nicht unbefangen reagieren konnte. Weder mit einem Witz noch mit einer Beleidigung und erst recht nicht mit der Wahrheit. Der alte Mystiker war kein Scharlatan, er wusste Bescheid. Wusste Dinge, indem er seinen Computer einschaltete und die richtigen Schlüsse zog. Oder war er kein Mensch? Das Problem war, dass man einen Elfen, der schon lange unter den Menschen lebte, nicht erkennen konnte, wenn er es nicht wünschte. Andererseits, wieso sollte ein Elf sich mit Forschungen über Dinge abgeben, die für ihn selbstverständlich waren? Jedenfalls stellte er Nadja gerade auf die Probe.


  Sie atmete tief durch. Dann sagte sie: »Es ist jedenfalls eine neue Theorie.«


  »Keine Theorie, meine Liebe«, versetzte der Amerikaner. »Wissen Sie, ich beschäftige mich mit diesen Dingen seit fünfzig Jahren. Ich kann es riechen, wenn etwas nicht stimmt. Sicher geht Ihnen das auch so, wenn Sie eine große Reportage erkennen.«


  »Ja«, gab sie zu.


  »Es gibt Veränderungen im Magnetfeld der Erde, das ist wissenschaftlich erwiesen«, fuhr Abe fort. »Und zwar an bestimmten, sehr bedeutenden Kreuzungspunkten. Wissen Sie, was Ley-Linien sind?«


  »Ich hörte davon. Es soll auch hier in Bayern einige geben, in der Nähe der Keltenschanzen.«


  »Kluges Kind. Und dort tut sich etwas. Also, nicht direkt hier in Bayern, aber an anderen Punkten. Das kann man messen. Ich habe Kontakt zu vielen Kollegen, die dasselbe beobachten. Die Konstante der Zeit an sich hat sich verändert – sie ist nicht mehr konstant. Das durchlöchert die Grenzen zwischen den, sagen wir, Dimensionen. Sollten sie jemals ganz fallen und die Welten ineinander stürzen, kann uns nicht mal mehr Gott helfen, wo auch immer der alte Herr sich herumtreiben mag.«


  Nadja merkte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. Sie goss sich die dritte Tasse Kaffee ein, um Abes Blick ausweichen zu können. Wie viel erkannte er in ihr?


  Tom hatte den Mund halb offen und starrte seinen Freund entgeistert an. »Was in aller Welt ist mit dir los?«, murmelte er. »So habe ich dich noch nie reden hören!«


  »Wir gehen großen Veränderungen entgegen, Tom«, sagte der Amerikaner gleichmütig. »Denkst du, diese Geschichte in Venedig wäre Zufall? Oder dass ihr beide jetzt hier seid?«


  »Du hast das vorausgesehen?«


  »Quatsch. Aber ich erkenne die Zusammenhänge, sobald sie sich ergeben. Ein Rädchen fügt sich in das andere. Und damit sind wir bei Ihnen, meine Liebe – Nadja? Darf ich Sie so nennen?«


  »Natürlich.«


  »Sagen Sie Nicholas zu mir. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  In kurzen Worten berichtete Nadja, was ihr auf dem Herzen lag. Nicholas Abe hörte aufmerksam – und mit wachsender Besorgnis zu. Sein Gesicht verdüsterte sich immer mehr, das Wangenrosa verschwand und machte fleckigen Schatten Platz.


  Tom war beunruhigt. »Nicholas, das hat doch nicht etwa wirklich was zu bedeuten? Ich liebe deine Wissenschaft und all diese Geschichten, aber ... sie geschehen doch nicht wirklich. Ich meine, wir sind schließlich Menschen, modern, technikverliebt ...«


  »Das Alte hat sich nicht aufgelöst, Tom, es hat sich nur hinter den Vorhang zurückgezogen. Nur, weil du die Welt nebenan nicht sehen kannst, bedeutet das nicht, dass sie nicht da ist.«


  »Ach, die alte Diskussion: Gibt’s ein Geräusch, wenn im Wald ein Baum umfällt, und niemand ist dabei?«


  »Was für eine Vermutung haben Sie, Nicholas?«, fragte Nadja dazwischen.


  »Ich glaube, es ist eine Muse«, antwortete der Mystiker.


  Tom klappte erneut der Unterkiefer herunter. »Echt jetzt? Die gibt es, glaubst du?«


  »Mhm. Im ganzen Universum, das schließlich eine Inspiration ist.« Abe lehnte sich im Sessel zurück und ließ grübelnd den Blick über die vielen Regale schweifen. »Ich habe noch keine genaue Vorstellung, aber ich finde es heraus. Irgendwo muss ich Unterlagen über die Isle of Man haben. Wenn die Frau wirklich dort beheimatet ist, wie sie behauptet, ist sie nicht nur überzeugt davon, nicht entlarvt zu werden, sondern auch sehr alt. Sie muss schon lange unter uns leben. Trotzdem wird es Aufzeichnungen über sie geben. Der Computer wird mir hier nichts nützen, da muss ich nach guter alter Manier viel Papier durchforsten.«


  »Aber wie kommen Sie darauf, dass es eine Muse ist?«, flüsterte Nadja. »Und ist das nicht etwas Gutes?«


  »Wie ich darauf komme? Ganz einfach, Ihr Freund schreibt plötzlich wie ein Wahnsinniger, und es wird ein geniales Werk, wie Sie erzählen. Nur ein Indiz, gewiss, aber ein sehr starkes, und deshalb werde ich dort als Erstes nachforschen. Wenn sie eine von den ausgewanderten Griechinnen ist, könnte er wirklich Glück haben. Da gibt’s durchaus nette. Aber die anderen ... fordern einen hohen Preis. Sehen Sie sich Mozart oder Beethoven an. Es gibt Regeln. Die gibt es immer.«


  Abe stand auf, watschelte zu einem Regal, wühlte sich durch die Stapel, wobei er eine gewaltige Staubwolke aufwirbelte, und zog einen fleckigen Band heraus. Eine Weile blätterte er darin und legte das Buch schließlich mit unzufriedener Miene wieder zurück.


  Nadja schluckte. »Welchen Preis wird Robert zahlen müssen?«


  »Sein Leben? Seine Hände? Wer weiß. Je nachdem, welche Vereinbarung er getroffen hat.«


  »Er hat ganz bestimmt keine ...«


  »Nicht bewusst. Das ist das Fatale daran. Er hat vermutlich einen Vertrag unterschrieben, von dem er nichts weiß. Manche haben das bewusst getan, so wie Beethoven, und der hatte Glück, er verlor nur sein Gehör. Doch diese Gnade ist wenigen vergönnt.«


  »Was ist mit Goethe? Da Vinci?«, warf Tom ein. »Die wurden steinalt!«


  Abe grinste. »Waren sie etwa Menschen?«


  »Uff«, machte Tom, verschränkte die Arme vor der Brust und schmollte.


  »Was kann ich tun?«, wisperte Nadja.


  »Sagen Sie es Ihrem Freund«, riet Abe. »Und zwar sofort. Nur wer frei entscheiden kann, entkommt dem Einfluss der Muse. Öffnen Sie Robert die Augen und geben Sie ihm seinen freien Willen zurück.«


  Nadja schüttelte ablehnend den Kopf. »Ich kann jetzt nicht mit ihm reden. Er ist der Frau völlig verfallen, und ich werde nicht zu ihm durchdringen. Es würde uns die Freundschaft kosten, und dann verlöre ich ihn für immer. Nein, ich muss ihm Beweise liefern. Und ich fürchte, die Zeit drängt, denn ich erreiche ihn nicht mehr.«


  Vielleicht hatte die Muse Robert schon an den Getreuen verkauft. Vielleicht sprach auch etwas für sie, und sie wurde erpresst, aber das spielte für das Ergebnis keine Rolle.


  Abe kratzte sich am unrasierten Kinn. »Sein Leben ist nicht in Gefahr, solange sein Buch nicht vollendet ist.«


  »Er hat mir gesagt, dass er bald fertig ist.« Nadja seufzte.


  Abe hob die Brauen und überlegte. »Also gut. Ich mache mich gleich daran. Geben Sie mir zwei Tage. Und plündern Sie Ihr Sparbuch, ich bin nicht ganz billig.«


  »Nicholas!«, rief Tom empört.


  »Was denn?«, gab der Mystiker zurück. »Arbeitest du umsonst für deine Zeitung?«


  Nadja hob beschwichtigend die Hand. »Ist schon in Ordnung, Tom, ich will auch keinen Gefallen schuldig bleiben.« Es gibt Regeln. Die gibt es immer.


  »Na, dann sind wir uns ja einig. Ihr entschuldigt also, wenn ich euch jetzt hinauswerfe, aber Zeit ist Geld.«


  Als sie zurück zur U-Bahn gingen, sagte Tom leise: »Ich glaube, es ist Zeit, dass du mir einige Erklärungen gibst.«


  »Ich kann nicht, Tom, jetzt noch nicht. Zu viel hängt davon ab – zu viele Leben. Bitte hab Verständnis dafür.« Nadja war verlegen und niedergeschlagen. Sie setzte bereits diese Freundschaft aufs Spiel. Tom würde ihr von jetzt an nicht mehr vertrauen. Doch sie konnte ihn nicht einweihen. Allmählich verstand sie ihren Vater.


  Genau. Fabio. Sie würde die Wartezeit damit verbringen, ihren Vater ausfindig zu machen; irgendwo hatte sie die Telefonnummer des Anwalts. Wenn Fabio etwas passiert war ...


  »Da ist doch noch mehr«, drang Toms Stimme in ihre Gedanken. »Du hast schon wieder diesen gequälten Ausdruck.«


  »Ich ...« Nadja fuhr sich hilflos durch die kastanienbraunen Haare. Ihre bernsteinfarbenen Augen blickten in die Ferne. »Ich verstehe selbst nicht, was da vor sich geht, Tom, aber einiges von dem, was Nicholas gesagt hat, scheint zu stimmen. Etwas verändert sich. Und weil ich irgendwie darin verwickelt bin, habe ich jetzt Angst um alle, die mir zu nahekommen. Ich muss Robert da rausholen.«


  »So wie David.«


  »Richtig.«


  »Du hältst dich aber nicht zufällig für eine Weltretterin, oder?«


  Sie lachte und fühlte sich plötzlich getröstet. »Nein, bestimmt nicht. Allerdings ist mein Vater auch verschwunden, und den werde ich als Nächstes suchen.«


  Tom warf die Hände in die Luft und schüttelte dann den Kopf. »Mit dir wird einem nie langweilig. Und ich scheine ein Faible für Spinner zu haben. Abe, du, und dann kenne ich da noch so einen oder zwei, die seltsame Dinge tun ...« Eine Weile gingen sie still nebeneinander. Auf der Treppe zur U-Bahn hinab fuhr er fort: »Sag mal, glaubst du etwa ernsthaft an eine Muse?«


  Nadja hob die Schultern. »Das ist doch egal, Tom. Ob sie nun eine Muse ist oder eine Schwarze Witwe, was auch immer: Robert ist in Gefahr, daran hege ich überhaupt keinen Zweifel. Und die Quelle der Gefahr ist diese Frau, Anne Lanschie.«


  Zwischenspiel 1


  »Es ist nicht zu fassen!«, tobte Alebin, nachdem er in sein Haus zurückgekehrt war. Er lebte ein gutes Stück abseits vom Baumschloss, um ungestört kommen und gehen zu können. Den Crain war das im Gegenzug ganz recht, da sie keinen Meidling in ihrer Nähe haben wollten. »Ich offenbare ihnen mein Innerstes, und sie weisen mich ab!«


  Die Wolfshündin Cara faltete ihren großen Körper vor dem Kamin zusammen und blickte aus treuen gelben Augen zu ihm auf. Aufmerksam spitzte sie die Ohren, als könne sie den Sinn seiner Worte verstehen.


  »Wofür«, schnaubte der Elf weiter, »nehme ich diesen Schmerz auf mich, lasse mir in den Geist hineingreifen, wenn am Ende nichts dabei herauskommt? Kannst du mir das erklären?«


  Cara hechelte kurz und klopfte einmal mit dem Schwanz. Aber so leicht gelang es ihr nicht, ihren Herrn zu besänftigen.


  Alebin hatte alles unternommen, um in die Gemeinschaft der Zwillinge aufgenommen zu werden. Doch trotz seiner eindringlichen Warnung hatte der Grogoch sich durchgesetzt. Alebin war abgeschmettert worden, und sie hatten den Weg ohne ihn fortgesetzt.


  Aber er hatte es ihnen heimgezahlt. Er wusste ja, dass sie nach München und dafür ein bestimmtes Tor aufsuchen wollten. Schließlich lebte Nadja in München, das hatte sie Alebin selbst erzählt, also wohin sollten sie sonst gehen? Das Tor, das die vier ausgesucht hatten, war für eine schnelle Reise in diesen Sektor dienlich, sozusagen ein kurzer Weg, kaum ein paar Schritte weit. Der Grogoch kannte sich gut aus mit den Toren.


  Doch das tat Alebin auch. Mit Caras Hilfe war er Fanmórs Brut heimlich vorausgeeilt. Erbost über seine Ablehnung, hatte er das echte Tor mit einem Verschwindezauber aus der magischen Sicht genommen und ein Scheintor davor gesetzt, das natürlich nicht funktionierte. Sie würden eine Weile brauchen, um seine Manipulationen aufzudecken und sich auf die Suche nach dem richtigen Tor zu begeben. Außerdem durften sie nicht zu viel Magie wirken, um niemanden auf sich aufmerksam zu machen. Nein, der Zauber würde lange genug halten, um Alebin einen entsprechenden Vorsprung zu verschaffen.


  Dieser Gedanke besänftigte den Meidling plötzlich wieder, und er grinste in sich hinein. Wahrscheinlich würden ihm bald die Ohrspitzen brennen von den Flüchen, die sie gegen ihn ausstießen. Doch das war ihm nur recht. Sollten sie bereuen, ihn abgewiesen zu haben!


  Inzwischen würde er allein nach München reisen, zu Nadja.


  »Nibela«, rief Alebin. »Nibela! Bei den Far Darrigs, wo steckst du?«


  Keine Antwort. Dann fiel dem Elfen ein, dass er den Doppelgänger aus Lehm zur Ruhe geschickt hatte, um ihn zu schonen. So angenehm Nibela als Diener auch war – seine Energie verbrauchte sich schnell. Doch jetzt wurde er für einen weiteren Einsatz benötigt.


  Alebin fand das künstliche Wesen in einem Schrank stehend; es war unversehrt und roch zum Glück noch nicht allzu modrig. Wenn man nicht zu nahe an es heranging, war der Unterschied nicht zu merken. Aber davor brauchte Alebin sich nicht zu fürchten; die Crain machten stets einen großen Bogen um ihn. Trotzdem durfte er kein Risiko eingehen, da er keine Genehmigung hatte, das Reich der Crain und erst recht nicht die Elfenwelt zu verlassen. Er würde sie auch nie bekommen. Doch das hatte ihn noch nie gestört.


  Alebin holte sein Geschöpf heraus, klopfte den Staub ab, schnupperte und prüfte mit spitzen Fingern die Konsistenz. Ja, es würde funktionieren, der Golem würde noch eine ganze Weile halten. Er hatte seinerzeit gute Arbeit geleistet. Fast liebevoll berührte er das kühle Gesicht, strich über die geschlossenen Augen, näherte sich den Lippen, hauchte dem Ruhenden seinen Atem ein und flüsterte dann ein Wort in das Ohr des Lehmwesens.


  Einen Herzschlag später schlug Nibela die Augen auf und richtete sie auf seinen Schöpfer. »Wie darf ich dir diesmal zu Diensten sein, Gebieter?«


  »Du wirst wieder meine Stelle einnehmen!« befahl Alebin. »Niemand darf merken, dass ich nicht hier bin. Halte dich möglichst im Haus auf und gehe selten nach draußen, nur wenn es nicht anders geht. Lass’ keinen Besucher ein. Sage einfach, dass du gerade in einer inneren Versenkung bist, um deine Kräfte zu schonen, weil du die Sterblichkeit spürst.«


  »Aber ich spüre sie wirklich, Herr.«


  »Natürlich tust du das, deine Lebenszeit ist begrenzt, danach wirst du verfallen. Aber noch nicht jetzt, mein anmutiges Geschöpf, sei unbesorgt. Wichtig ist, dass man glaubt, ich wäre hier und würde dasselbe wie immer tun.«


  »Ich weiß, was ich zu tun habe, Gebieter. Ich habe es das letzte Mal schon zu deiner Zufriedenheit erledigt. Wirst du lange fortbleiben?«


  »Nein, kürzer als das letzte Mal. Ich habe nur eine Sache zu erledigen, und dann ... ja, dann werden wir feiern.«


  Alebin ging zur Ankleide und zog naserümpfend die Menschensachen hervor. Sie waren aus Elfenstoff gewirkt, sodass sie sich seiner jeweiligen Gestalt nahtlos anpassen konnten. Als er sich dann im Spiegel betrachtete, war er doch einigermaßen zufrieden; der blaue, zweireihige Anzug saß gut, das fein gestreifte Hemd setzte einen passenden Akzent. Und die Italiener verstanden sich wirklich aufs Schuhmacherhandwerk, das musste er neidlos zugestehen. Seine Schuhe stammten nämlich aus einer mailändischen Manufaktur und passten zu jeder Gestalt.


  Einen kleinen Umweg nach München musste er in Kauf nehmen, doch das war kein Problem. Alebin kannte sich in der Menschenwelt hervorragend aus, und er wusste um kleine Schlupflöcher und Geheimwege wie kein anderer. Bald schon würde er vor Nadjas Tür stehen.


  Bevor er durch den Kamin aufbrach, wandte er sich Cara zu, die sogleich freudig wedelnd aufsprang. »Nein, du kannst nicht mit«, sagte er zu ihr, und auf der Stelle sank ihr Kopf herab. Er kraulte sie zwischen den Ohren. »Tut mir leid, Cara. Aber ich habe einen besonderen Auftrag für dich.« Er beugte sich zu ihr und flüsterte etwas in ihr Ohr, was die Wolfshündin mit einem leisen Wuff bestätigte.


  »Ich weiß, ich kann mich auf dich verlassen«, schloss Alebin und richtete noch ein letztes Wort an Nibela: »Denk dran, das Feuer wieder zu entfachen, sobald ich fort bin.« Dann öffnete er mit der Kraft seines Willens die Rückwand des Kamins und trat hindurch.


  Zwischenspiel 2


  »Ich bring’ ihn um!«, keifte Pirx, rannte die Wiese entlang und hämmerte mit den Fäustchen in die Luft, als wollte er an Türen oder Mauern klopfen. »Dieser elende, verdammte, dreckige Mistkerl!«


  »Langsam, Pirx, wir wissen nicht, ob Alebin das getan hat«, mahnte Grog.


  »Ja wer denn sonst?«, schrie der kleine Igel und versuchte es auf einem anderen Weg zurück. »Hast du etwa vergessen, wie der sich aufgeführt hat, als du ihm gesagt hast, dass er nicht mitdarf?«


  »Er muss über ziemliche Kräfte verfügen«, wandte Rian ein.


  »Na ja«, gestand Grog zögerlich, »er ist in der Tat ein mächtiger Bursche. In Bandorchus Reihen war er gefürchtet, wenn er nicht gerade sturzbetrunken in einen Brunnen fiel.«


  »Als Meidling hat er vermutlich einige, aber nicht alle Kräfte verloren«, sagte David. »Doch ich gebe Pirx recht. Garantiert hat Alebin uns diesen bösen Streich gespielt, aus Zorn über unsere Abweisung. Einen Moment lang dachte ich sogar, er wolle mich angreifen.«


  »Aber was hat er nun vor?«, fragte Rian ratlos. »Auf welcher Seite steht er wirklich? Hat er die Wahrheit gesagt, weil er Nadja aus irgendwelchen Gründen für sich beanspruchen will? Oder will er sich am Getreuen vorbei bei Bandorchu lieb Kind machen, indem er ihr persönlich ihre begehrte Beute übergibt?«


  »Dann hätte dein Zauber versagt und er gelogen«, widersprach David.


  »Ich meinte nicht Nadja«, versetzte Rian. »Wir haben ihn nicht danach befragt. Vielleicht möchte er sie als Köder gegen uns benutzen. Schließlich sucht die Dunkle Königin nach uns allen. Und er will vermutlich wirklich nicht, dass Nadja etwas zustößt. In der Hinsicht hat er wohl nicht gelogen.«


  »Aber er hat uns nicht gesagt, in welcher Gefahr sie schwebt!« Pirx war völlig außer Atem. Er hatte alles versucht, auf jedem erdenklichen Weg, und jetzt fiel ihm nichts mehr ein; außerdem waren seine Kräfte am Ende. »Was machen wir denn jetzt?«, fragte er Grog.


  Der alte Kobold seufzte. »Ich glaube, es hat keinen Sinn, weiter nach dem Tor zu suchen. Alebin hat es gut versteckt, und wir wissen nicht, wie lange seine Magie anhält. Andererseits können wir nicht einfach andere öffentliche Tore benutzen, ohne den Feind oder jemanden aus dem Crain-Rat vorzeitig auf uns aufmerksam zu machen. Dieser hirschköpfige Regiatus beobachtet uns sowieso die ganze Zeit, und ich weiß nicht, ob er uns gut gesinnt ist. Ich fürchte, wir werden einen Umweg gehen müssen, der euch nicht gefällt.«


  »Ach, solange er nicht durch sumpfigen Morast führt ...«, meinte Rian leichthin und wurde blass, als sie Grog langsam nicken sah.


  »Wir müssen durch den Zwischenboden gehen, durch die ältesten Sümpfe beider Welten. Gefährlich wird es nicht, weil dort schon sehr lange nichts mehr lebt – aber unangenehm.«


  »O nein ...«


  »Was hat Alebin nur vor?«, grübelte David unterdessen. »Der Kerl ist mir unheimlich und in höchstem Maße unsympathisch. Selbst wenn er die Wahrheit gesagt hat, traue ich ihm keinen Schritt über den Weg.«


  »Finden wir’s heraus«, schlug Grog vor und setzte sich in Bewegung. »Leider werden wir ihn erst in München stellen können, da er jetzt einen Vorsprung hat.«


  »Ist er denn schon durchs Tor gegangen?«, wollte Pirx wissen.


  »Nein, er konnte den Zauber nur von hier aus wirken, also findet er das Tor jetzt selbst nicht mehr. Ein Verschwindezauber ist sehr gründlich. Aber der alte Meidling ist sehr listig! Bestimmt kennt er einige Hintertürchen, die er schon in den Jahren vor unserem Schlaf benutzt und für sich offen gehalten hat. Wir könnten ihm vielleicht folgen, aber dazu müssten wir zum Baum zurück.«


  »Wir gehen durch die Sümpfe«, entschied David, und Rian nickte mit leichenbitterer Miene.


  6 Der Bruch


  Als Nadja morgens das erste Mal aus dem Bett zum Fenster blinzelte, erwartete sie ein Schneesturm. Das Wetter schlug in den vergangenen Tagen die reinsten Kapriolen und entsprach in seiner Unberechenbarkeit genau der Stimmung der jungen Frau.


  Trotzdem raffte sie sich auf. Einsam saß sie an ihrem Küchentisch, rührte lustlos im Kaffee und löffelte ab und zu eine Riesenportion Schokomüsli. Als sie dabei versehentlich das Cairdeas an ihrem Handgelenk berührte, zuckte sie unwillkürlich zusammen. Es fühlte sich warm und weich an ... gut. David hatte es ihr in Paris geschenkt, ein Stück seiner selbst, das wie ein Signalgeber Alarm schlug, wenn ihm etwas zustieß. Dann wurde es heiß und zog sich schmerzhaft eng um ihr Handgelenk zusammen. Doch jetzt war alles in Ordnung, David ging es gut ... falls die Verbindung nicht abgerissen war. Nicht daran denken. Keine schlechten Gedanken!


  Nadjas Finger strichen zärtlich über das schmucklose Armband, das sich ein bisschen wie Haut anfühlte. Nur David konnte das Cairdeas wieder von ihr lösen. Aber wenn es dazu kam, hatten sich ihre Welten für immer getrennt. Und dabei waren sie doch gerade erst dabei, sie überhaupt zusammenzuführen. Wenn er jetzt nur hier wäre! Genau das richtige Wetter, um im Bett zu bleiben und zu kuscheln. Und über so viele Dinge zu reden ...


  Nadja fuhr zusammen, als das Telefon läutete. Auf dem Display sah sie die Vorwahl von Italien und meldete sich automatisch mit »Pronto!«


  Es war der venezianische Anwalt, über den sie nunmehr versuchte, ihren Vater zu erreichen. Zuerst hatte Nadja wegen ihres Verhaltens ein schlechtes Gewissen geplagt, aber jetzt machte sie sich nur noch Sorgen um Fabio. Es passte überhaupt nicht zu ihm, sich nicht mehr zu melden, noch dazu, obwohl sie ihm Nachrichten auf die Handy-Mailbox sprach.


  »Entschuldigen Sie, dass ich mich erst so spät melde, Signorina«, erklang der melodische italienische Singsang durch den Hörer. »Ihr Vater hat sich endlich bei mir gemeldet, und er lässt Ihnen ausrichten, dass Sie sich bitte keine Sorgen machen sollen.«


  »Die mache ich mir jetzt erst recht. Wieso ruft er nicht bei mir an?«


  »Dazu soll ich Ihnen sagen, dass er im Augenblick keinen Kontakt zu Ihnen aufnehmen kann und Sie bittet, auch nicht mehr anzurufen. Er ist viel unterwegs und hat sehr viel zu tun, aber, und das hat er wörtlich gesagt, ›wenn das überstanden ist, melde ich mich augenblicklich bei meiner Tochter. Richten Sie ihr aus, mit Byron und Casanova zusammen sind wir ein starkes Gespann.‹ Er glaubte, Sie würden dann schon verstehen.«


  Nadja atmete auf und war zugleich wütend. »Ja, das stimmt«, sagte sie gezwungen ruhig. »Danke, Signore.«


  »Freut mich, wenn ich Ihnen helfen konnte.« Der Anwalt verabschiedete sich höflich.


  Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Byron und Casanova, hatten die etwa Fabio aufgesucht? Was ging dort in Venedig nur vor sich?


  Natürlich war Nadja drauf und dran, nach Venedig zu fahren, doch sie riss sich zusammen und hielt sich auch an seine Anweisung, nicht anzurufen. Ihr Vater tat nichts ohne Grund, nie. Immerhin schien er wohlauf zu ein, sonst hätte er diese Botschaft am Schluss anders formuliert. Verdammt!, dachte sie frustriert und schlug mit der Faust auf den Tisch. Irgendwie wurde sie von diesem Abenteuer ganz ausgeschlossen. Niemand war erreichbar. Aber wenigstens versprach der Mystiker ein wenig Klarheit. Vorausgesetzt, er hatte es sich nicht anders überlegt.


  Sie schaute auf die Uhr: Zeit für ein zweites Frühstück. Doch der leere Kühlschrank brachte eisige Ernüchterung – es war nichts mehr da. Dagegen musste sofort etwas unternommen werden, noch dazu, da ihr Magen jämmerlich knurrte. Hastig warf sich Nadja die Jacke über und zog eine Mütze auf, dann polterte sie schon die Treppe hinunter.


  Später, als es ihr besser ging, machte sie sich noch einmal auf die – wiederum ergebnislose – Suche nach Anne Lanschie, dann rief sie bei Nicholas Abe an. Schon beim ersten Klingeln hob er ab.


  »Ich habe Ihren Anruf erwartet«, sagte er ohne Begrüßung.


  »Ich will nicht ungeduldig erscheinen ...«


  »Aber Sie sind es. Und ich kann es Ihnen nicht verdenken. Hoffen wir, dass es für Ihren Freund noch nicht zu spät ist. Haben Sie ihn erreicht?«


  »Nein.«


  »Nicht gut. Jedenfalls kann ich Ihnen noch nichts Konkretes sagen, meine Liebe, aber ich denke, ich habe eine heiße Spur. Ich bin sicher, dass der Name so etwas wie ein Anagramm ist. Damit beschäftige ich mich schon die ganze Zeit.«


  Nadja war enttäuscht, aber sie durfte nicht zu viel erwarten. »Dann haben die Historien von der Isle of Man nichts hergegeben?«


  »Nein«, antwortete er. »Es gibt nicht viel, und das handelt meist von Mannanan und seinem Clan. Alles andere ist in Vergessenheit geraten, schwer zu finden. Aber wenn etwas da ist, werde ich es aufstöbern. Es dauert nur ein wenig länger.«


  Nadja hörte eine Weile Rascheln und leises Murmeln, dann meldete der Mystiker sich wieder. »Kommen Sie morgen gegen elf Uhr vorbei, und wir sehen mal, was wir schon haben. Möglicherweise können Sie mir auch behilflich sein, denn Sie haben mir bei Weitem nicht alles gesagt, aber ich wollte Sie nicht vor Tom brüskieren. Sprechen wir offen ganz unter uns.«


  »In Ordnung«, stimmte Nadja zu. »Bis morgen dann.«


  Am nächsten Tag zeigte sich der Februar endlich einmal versöhnlich, mit einem für München typischen Föhnwetter: Strahlend blauer Himmel, ein mildes Lüftchen und fünfzehn Grad plus. Fröhlich ließ Nadja ihren dicken Mantel hängen, als sie in engen Stretch-Jeans, Stiefeln mit Absätzen, figurbetontem Langarm-Shirt und Übergangsjacke die Wohnung verließ. Ihre Stimmung besserte sich augenblicklich; sie würde einmal gründlich durch die Stadt streifen und shoppen gehen. Nicht immer nur trübe Gedanken und Drama, sondern einmal zulassen, dass das Leben auch Spaß machen konnte. Sie sollte sich so jung fühlen, wie sie war. Das hatte ihr Spiegelbild in der Frühe zu ihr gesagt und ihr gleich darauf zwei kleine Sommersprossen auf die schmale Nase gesetzt. Kaum sichtbar, aber trotzdem für Nadja auffällig; sie hatte noch nie Sommersprossen gehabt, und dass sie bereits im Februar auftraten, war sogar noch merkwürdiger.


  Auf dem Weg zur U-Bahn rief Abe auf dem Handy an. »Es tut mir sehr leid, aber ich muss unseren Termin verschieben«, erklärte er, wie üblich ohne Vorrede oder Gruß. »Mir ist etwas dazwischengekommen. Ich melde mich bald wieder bei Ihnen, rufen Sie mich nicht an.«


  Bevor Nadja etwas erwidern konnte, hatte er schon aufgelegt.


  Typisch, dachte sie. Jemand, der sich als Mystiker bezeichnet, muss sich wohl möglichst geheimnisvoll in Szene setzen.


  Sie zuckte die Achseln. Es war ihr sogar recht, umso ungetrübter war der Tag. Robert ging es nämlich auch gut! Er hatte ihr um vier Uhr morgens eine Mail geschickt, die sie zu Hause noch abgerufen hatte, wieder mit einem kleinen Romanauszug.


  Es tut mir alles so leid, Nadja, hatte er dazugeschrieben, ich schreibe wie ein Besessener und vergesse einfach alles um mich herum. Ein mieser Freund bin ich. Ich mach es wieder gut, versprochen! Würde dich gern anrufen, aber nicht um diese Zeit – entweder du schläfst, oder du tust unerhörte Dinge, und bei beidem will ich dich nicht stören! Bis bald, sei umarmt, Robert. (Ich glaube, ich kann dich schnarchen hören ... Ich vermisse dich so.)


  Fünfzehn Seiten hatten der Mail angehangen, und Nadja hatte sie noch vor dem Frühstück verschlungen. Antworten würde sie später. Diese Seiten mussten sich erst einmal setzen. Nadja konnte es immer noch nicht glauben, dass ihr bester Freund, der in den letzten Jahren seinen Hintern zu nichts hatte hochbringen können, so schreiben konnte.


  Der Verdacht schien sich zu erhärten, dass Anne eine Muse war. Oder wurde Nadja allmählich paranoid? Seit jener ersten Begegnung mit Rian und David in Paris sah sie plötzlich überall nur noch Elfen. Selbst ihr eigener Vater hatte sich als ehemaliger Elf geoutet.


  Schluss, aus!, rief sie sich zur Ordnung. Heute gibt es keine Elfen, keine Magie. Sondern einfach nur gewöhnliches Shoppen und wunderschönes Wetter.


  Zwischenspiel


  »Ich hasse es!«, piepste Pirx schrill. »Nur Matsch und Schlamm, es reicht!«


  Sie krochen hindurch, man konnte es nicht anders nennen. Der »Zwischenboden«, wie Grog ihn nannte, bot kaum Raum zur Beweglichkeit. Es war ein Bereich zwischen den Welten, der noch aus der Urzeit stammte, als alles anfing, seine endgültige Form zu erhalten. Dementsprechend war es auch kein gewöhnlicher Sumpf, sondern so etwas wie Urschleim, der Grundstoff aller Materie.


  Der alte Grogoch hatte es ihnen erklärt, aber das Zeug war so widerlich, dass Rian, David und Pirx beim besten Willen kein Gefühl der Erhabenheit oder Ehrfurcht für diesen Ort aufbringen konnten. Alles hier stank, war zäh und schwabbelig und so klebrig wie buntes Gelee. Stellenweise wurde es zu braunem Schlamm mit grober Körnung, manchmal sogar zu schwarzem, öligem Teer, bevor wieder eine Geleeschicht begann. Obwohl sie sich die meiste Zeit in der Konsistenz befanden, konnten die Freunde mühelos atmen und sich unterhalten, aber sie fühlten sich von oben bis unten beschmutzt und ekelten sich immer mehr, je länger sie für ihren Weg hindurch brauchten. Immer wieder wurden Blasen aufgeworfen, die in stinkenden Wolken aufplatzten, begleitet von den unterschiedlichsten Blähgeräuschen. Anfangs fand Pirx sie noch witzig, bis er in eine berstende Wolke geriet und sich beinahe übergeben hatte.


  Grog hörte nicht auf die Beschimpfungen, die seine Gefährten regelmäßig von sich gaben; sie hatten nun einmal keine andere Wahl.


  »Nur so gelangen wir unbemerkt nach München. Das ist das Beste zum Schutz von Nadja – und unserer Mission«, brummelte er ab und zu, wenn es ihm zu viel wurde. »Außerdem solltet ihr mehr Respekt vor diesem heiligen Ort hier haben! Der Zwischenboden ist einzigartig, ein Teil der Schöpfung und Inspiration selbst! Die Götter haben hier drin das erste Mal geatmet ...«


  »... und gefurzt!«, vollendete Pirx den Satz, als neben ihm eine Blase platzte, und schüttelte sich. »Wir haben es ja verstanden, Grogoch! Aber Ursuppe hin oder her, das hier wirkt eher wie ein Donnerbalken auf mich, tut mir leid.«


  »Ich frage mich, woher du das kennst, Grog«, sagte David. »Und wieso man hier einfach hindurch kann.«


  Der alte Kobold seufzte. »In den alten Tagen, wisst ihr ...«, begann er leise, und sein Blick ging in weite Ferne. »Damals war ich noch ein junger Springinsfeld und zweifelte an vielen Dingen. Da ging Fanmór mit mir hierher, und ...« Er schüttelte den Kopf. »Aber ihr habt recht. Der Zwischenboden ist nicht mehr das, was er einmal war, sondern nur noch Abfall. Das, was übrig blieb.«


  Er kämpfte sich weiter durch den Sumpf, und die anderen folgten schweigend.


  Dann fuhr er fort: »Dieser Weg hier stand schon immer allen offen, nur gibt es kaum mehr jemanden, der ihn noch kennt. Wenn ich nicht bei euch wäre, würdet ihr euch rettungslos verirren und keinen Ausgang finden. Elfenmagie wirkt an diesem Ort nicht, denn auch sie wurde hier dereinst geboren.«


  »Dann ist es wie eine Heimkehr«, sagte Rian plötzlich andächtig. Sie bewegte sich langsamer und weniger ruckartig. »Unsere Stofflichkeit ist ein Teil dieser Ebene, deswegen können wir passieren.«


  »Aber der Ort selbst ist zu nichts mehr nütze«, bemerkte Pirx und schob hastig eine sich aufblähende Blase beiseite.


  »Ich weiß nicht«, murmelte David nachdenklich.


  »Es ist nicht mehr weit«, verkündete Grog aufmunternd. »Bald ist es überstanden.«


  Rian verharrte plötzlich und griff sich an die Brust. »Ich ... ich hatte gerade das Gefühl, als würde ich mich selbst verlassen! Als ziehe mein Schatten an mir vorüber ...«


  »Weiter«, drängte Grog, ohne darauf einzugehen.


  Wie es schien, hatte er seinen Gefährten doch nicht alles gesagt. David legte Rian schützend den Arm um die Schultern. »Komm, Schwester«, sagte er sanft. »Es ist nicht gut, länger hier zu verweilen.«


  »Aber spürst du es denn nicht auch?«


  »Nein. Sieh mal.« David wölbte die Hand leicht über seine Herzgegend, als wolle er sie beschatten. Die Stelle leuchtete von innen heraus, pulsierte mal heller, mal dunkler, im Rhythmus mit dem Herzschlag.


  »Oh«, sagte Rian ergriffen. »Sie ist wunderschön ...«


  »Sie ist gewachsen, nicht wahr?«, flüsterte er. »Seit wir hier reingegangen sind, ich habe es gespürt.«


  »Grog ... ist es möglich, dass sich der Quell der Unsterblichkeit hier befindet?«, rief Rian.


  Der alte Kobold drehte sich ihr zu. Sein Gesicht sah traurig aus. »Nicht mehr«, sagte er. »Das ist schon lange vorbei. Ich sagte bereits, dies ist nur noch das, was übrig blieb. Es hat keine Schöpfungskraft mehr, keine Energie. Was ihr an Veränderung zu spüren glaubt, ist nur noch Erinnerung.«


  »Aber meine Seele ...«, protestierte David.


  Grog unterbrach ihn. »Hier gibt es keine Zeit, David. Zumindest weißt du jetzt, dass sie wachsen wird. Doch wann ... und wie sehr, das wirst du im Zwischenboden nicht erfahren.«


  »Dann schreiten wir gerade durch alle Zeiten?«, schnarrte Pirx und sah seinem identischen Abbild nach, das er vor wenigen Augenblicken entdeckt hatte. Es trug dasselbe rote Mützchen, und jetzt schlug es eine andere Richtung ein und entfernte sich. Es hatte nie hierher geblickt und sein zweites Ich sicher nicht bemerkt. Pirx hatte überlegt, ob er sein Abbild auf sich aufmerksam machen sollte, es aber besser bleiben lassen.


  »Du hast’s erfasst, kleiner Naseweis«, antwortete Grog, und dann hatte er es wieder eilig: »Kommt jetzt. Es ist nicht gut, zu lange zu verweilen.«


  »Schön, dass du das jetzt sagst«, brummte David und zog Rian mit sich, die einen abwesenden Gesichtsausdruck hatte.


  »Nur, weil wir gleich draußen sind, sonst hätte ich euch im Ungewissen gelassen. Manchmal ist es besser, nichts zu wissen«, versetzte der alte Kobold munter und beschleunigte. »Verliert mich nicht, oder ihr seid verloren!«


  Mit Tüten beladen steuerte Nadja das Dallmayr-Café beim Marienplatz an, quetschte sich rücksichtslos zwischen den Tischen durch und ließ sich auf einen Einzelplatz am Fenster fallen. Es gelang ihr kaum, all ihre Einkaufstaschen unterzubringen, und sie kassierte einige böse Blicke von den pelzbemützten Grandes Dames an den Nachbartischen. Nadja ignorierte sie.


  »Einen Espresso und ein Hörnchen ... nein, lieber zwei ... und einen Orangensaft, frisch gepresst, und Butter und ...«


  »Ich bringe zuerst mal diese Bestellung«, unterbrach die Kellnerin schmunzelnd und rauschte davon.


  »Gut, ich muss sowieso erst noch darüber nachdenken«, murmelte Nadja und warf der Bedienung einen kritischen Blick hinterher. »Aber dann mach dich auf einiges gefasst, meine Liebe.« Die junge Journalistin hatte den ganzen Vormittag mit Shoppen verbracht und war zuletzt in die Buchläden gestürmt, jetzt hatte sie einen Riesenhunger.


  Es war ein Fehler gewesen, ins Café zu gehen; sie hätte in den Ratskeller gehen sollen, dort wäre ausreichend Platz gewesen, und es hätte eine große Speisekarte gegeben. Oder in das Weiße Bräuhaus – seit dem Rauchverbot konnte man da wieder hin, und die bayerische Küche war dort einfach am besten. Aber nun war sie hier und würde es schon irgendwie schaffen, eine Zwischenmahlzeit zu sich zu nehmen. Der Weg zum nächsten Wirtshaus stand ihr auch nachher noch offen.


  Die Bedienung brachte alles, zog in weiser Voraussicht einen zweiten Tisch heran und machte Vorschläge über die Reihenfolge.


  Zuletzt bestellte Nadja neben diversen Dickmachern auch noch Mousse au Chocolat, die frisch angeboten wurde. Die Frauen an den Nebentischen gafften sie unverhohlen an. Nadja grinste breit zurück und sagte in die Runde: »Crème für meine Hüfte, wissen Sie, um sie geschmeidig zu halten.« Daraufhin hatte sie ihre Ruhe und konnte sich vergnügt den Genüssen widmen.


  Als dann auch noch das Handy klingelte, war es ganz aus mit ihrem Ansehen. Die Damen zischten missbilligend und fragten sich laut über die Tische hinweg, ob man solche ungezogenen Gäste wirklich dulden müsse.


  Nadja drehte sich zum Fenster und hielt die Hand übers Handy. »Tom«, flüsterte sie, »ich sitze hier unter Hyänen, die jeden Moment über mich herfallen und mich zerfleischen, du musst mich retten!«


  »Nadja, es ist was passiert«, unterbrach er sie mit zitternder Stimme.


  Schlagartig wurde Nadja ernst. »Leg los.«


  »Abe ist tot.«


  Beinahe hätte sie aufgeschrien, sie riss sich gerade noch zusammen. »Unmöglich! Ich habe heute früh noch mit ihm gesprochen ...«


  »Da irrst du dich, Nadja, denn er starb bereits vergangene Nacht. Eine Nachbarin, die für ihn mit einkauft, fand ihn heute Morgen.«


  Nadja schüttelte heftig den Kopf, obwohl Tom es nicht sehen konnte. Sie hatte alles um sich herum vergessen. »Aber ich sage dir doch, er rief mich an und verschob den Termin ...«


  »Du hattest einen Termin? Warum hast du mir das nicht gesagt?« Tom klang verletzt.


  »Weil er ihn verschoben hat!« Sie wollte ihm nicht sagen, dass Abe sie gebeten hatte, ohne Tom zu kommen. Das war ihr auch lieber gewesen, denn der alte Mystiker hatte sie vermutlich durchschaut, und sie konnte mit ihm darüber nur unter vier Augen reden. »Tom, was ist genau passiert?«


  »Herzstillstand, vermutet der Arzt, und die Polizei stimmt zu. Er wurde an seinem Schreibtisch gefunden, eine leere Whiskyflasche neben sich. Sein Herz war schon lange schwach, das hat es wohl nicht verkraftet.«


  »Unmöglich!«, wiederholte Nadja. »Er war doch so begeistert bei der Sache ...«


  »Nadja«, unterbrach Tom, »was spielt denn das für eine Rolle? Er ist tot, verstehst du? In all den Jahren, seit ich ihn kenne, erschien er mir immer als harmloser Gelehrter, der sich dem Mystischen verschrieben hatte. Ich glaube nicht daran, weißt du, aber er tat es, und irgendwie waren wir trotzdem befreundet. Ich hatte ihn sehr gern. Und dann bringe ich dich zu ihm, und auf einmal ...«


  Nadja war für einen Moment so geschockt, dass sie keinen Ton herausbrachte. Dann krächzte sie: »Tom, du glaubst doch nicht, dass ich etwas damit zu tun habe?«


  »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll«, sagte er müde. »Nach all dem, was in Venedig passiert ist, hätte ich vorgewarnt sein müssen. Mit dir stimmt einfach etwas nicht, und du tust deiner Umgebung nicht gut.«


  Tränen stiegen in ihr auf. »Das ist nicht dein Ernst ...«


  »Doch, Nadja, und zwar sehr. Du trägst Geheimnisse mit dir herum, das ist deine Sache. Aber ich dachte, wir wären Freunde und du würdest mir vertrauen. Zumindest habe ich dir vertraut. Und jetzt ist Nicholas tot, einfach so, aus heiterem Himmel. Und weißt du, was noch seltsam ist? Ich habe in seinen Unterlagen nach Notizen gesucht, die mit dir zusammenhängen, aber keine gefunden. Eigenartig, nicht wahr?«


  »Tom, ich schwöre dir ...«


  »Ich weiß, dass du nicht dort warst. Aber wir sind uns doch beide einig, dass Abes Tod mit dir zusammenhängt, oder? Ich meine, du bist bei ihm, er fängt an, etwas für dich zu recherchieren, dann ist er tot, und es gibt keinerlei Spuren oder Hinweise auf dich oder seine diesbezügliche Recherche.«


  »O Gott«, flüsterte Nadja. Sie konnte die Tränen jetzt nicht mehr zurückhalten. Sie war fassungslos. »Tom!«, schniefte sie.


  »Tut mir leid«, sagte er traurig, aber entschieden. »Die Nachbarin hat mich angerufen, deswegen habe ich davon erfahren. Die Polizei war schon weg, als ich hinkam. Sie haben die Wohnung nicht versiegelt, für die ist der Fall schon erledigt. Sie wollten nicht mal was von mir wissen, als ich sie anrief. Für sie war er nur ein alter Spinner, der niemanden hatte. Ein Ausländer und nicht weiter von Bedeutung ... so handhaben die das eben. Kein Zeichen von Gewaltanwendung, kein Raub, gar nichts, und sein Herz ist stehen geblieben, Punkt. Wonach sollten sie da noch suchen? Du brauchst in der Hinsicht also keine Sorge zu haben, die wissen deinen Namen nicht, auch nicht von mir.«


  Nadja schossen tausend Dinge durch den Kopf, doch nichts wollte ihr über die Lippen kommen. Tom seufzte am anderen Ende der Leitung, und es klang ungeduldig, resignierend. »Ich habe keine Ahnung, was da passiert ist«, fuhr er fort, »aber irgendetwas kommt mir oberfaul vor. Zum einen behauptest du, dass er dich nach seinem Tod angerufen hat. Außerdem habe ich nie bemerkt, dass Abes Herz schwach gewesen wäre; soweit ich weiß, nahm er nicht einmal Tabletten. Er war robust wie ein Pferd. Und der Whisky, der neben ihm lag, ist gar nicht bei uns erhältlich, soweit ich das beurteilen kann – aber ich werde nicht nachforschen. Das ist nicht meine Art, und es würde auch zu nichts führen. Ich konzentriere mich jetzt auf mein Buch, und basta! Das ist Mysterium genug.«


  »Was genau willst du mir sagen?«, fragte sie und wusste es doch schon. Sie unterdrückte ein Schluchzen.


  »Es ist aus mit uns, Nadja. Ich schulde dir nichts mehr. Und ich halte es für besser, wenn wir diese Freundschaft nicht fortsetzen. Ich sehe da keine Basis. Alles Gute für dich. Ich lege jetzt auf.«


  Nadja hielt sich die Hand vor den Mund und schloss die Augen. Eine oder zwei Minuten weinte sie still, bis sie sich wieder einigermaßen gefasst hatte. Sie nestelte ein Taschentuch hervor, wischte die Tränen ab und putzte sich die Nase, dann setzte sie sich gerade hin. Die Gäste an den Nebentischen hatten inzwischen gewechselt, niemand beachtete sie; im Gegenteil, die Leute waren eher bemüht, nicht versehentlich in ihre Richtung zu blicken.


  Die Kellnerin allerdings kam näher, mit freundlich besorgtem Ausdruck. »Alles in Ordnung?«


  Nadja nickte stumm. »Geht schon wieder. Ein Bekannter ist unerwartet gestorben, das hat mich jetzt etwas durcheinandergebracht.«


  »Mein Beileid.« Sie sammelte die leeren Teller ein. »Soll ich den Rest stehen lassen?«


  Nadja nickte. Sie musste jetzt unbedingt noch etwas essen, ihr war völlig flau.


  »Unglücksrabe! Unglücksrabe!« Sie tanzten um sie herum, zogen sie an den Haaren und lachten sie aus.


  »Bin ich gar nicht!«, rief sie zornig.


  »Bist du doch! Bist du doch!«


  Sie konnte nichts dafür. Die große geografische Karte war nicht richtig eingehängt gewesen, deswegen krachte sie nach unten. Dass der Lehrer in dem Moment davorstand und von der herabstürzenden Leinwand begraben wurde, war einfach Zufall. Sie hatte nichts falsch gemacht. Sie hatte die Karte geholt, wie ihr aufgetragen war, nichts weiter. Aufgehängt hatte sie der Lehrer selbst. Er hatte ihr auch nicht die Schuld gegeben, sondern sie nur ein wenig seltsam angesehen. Aber daran war sie ja schon gewöhnt.


  Was mit dem Auto des Deutschlehrers passiert war, dafür konnte sie auch nichts. Er hatte vergessen, den Gang einzulegen, und so war der Wagen eben losgerollt und in ein anderes Auto hineingekracht. Sie hatte nur in dem Auto gesessen, weil der Lehrer sie und Petra mitgenommen hatte. Dann waren sie ausgestiegen und in den Unterricht gegangen.


  Und auch für all die anderen Sachen konnte sie nichts. So etwas passierte, das sagte Papa auch immer, und es stimmte einfach nicht, dass sie jedes Mal darin verwickelt sein sollte.


  Es war gemein, was die anderen mit ihr machten.


  Sie war kein Unglücksrabe. Sie brachte niemandem Pech. Sie ...


  »Entschuldigung«, drang eine Stimme in ihre Gedanken. »Ich habe jetzt Feierabend, darf ich vorher noch kassieren?«


  Nadja fuhr hoch und blickte die Bedienung für einen Moment verstört an, bis sie sich gesammelt hatte. Dann griff sie nach dem Geldbeutel. »Natürlich, Entschuldigung. Ich muss auch los.«


  »Sie können sich ruhig Zeit lassen ...«


  »Nein, nein.« Nadja raffte ihre Tüten zusammen. Am liebsten hätte sie sie stehen lassen, denn sie passten nicht mehr zum Verlauf des Tages. Alles hatte so fröhlich angefangen, es war ein wunderbarer Vormittag gewesen, und sie hatte sich so über die neuen Sachen gefreut. Aber zu welchem Preis ...


  Nein. Du kannst nichts dafür. Es ist nicht deine Schuld.


  Warum aber hatte sie dann solche Schuldgefühle? Würde Abe noch leben, wenn sie ihn nicht aufgesucht hätte? Tom hatte schon recht, das wäre einfach ein zu großer Zufall. Hier gab es einen Zusammenhang.


  Als sie schwer beladen zurück auf die Straße stolperte, war sie von einer Bitterkeit erfüllt, die nicht einmal die Sonne versüßen konnte. Leute mit fröhlichen Gesichtern eilten vorbei, geschäftig wie immer. Dort, wo man einen Kaffee oder ein Bier zu sich nehmen konnte, standen die ersten Tische und Stühle draußen. Ein heiterer Tag, der vom nahenden Frühling des jungen Jahres kündete. Nadja beneidete all die sorglosen Menschen um sich herum, zu denen sie sich vorhin noch zugehörig gefühlt hatte. Aber das war nur eine Illusion gewesen. Sie hatte nie zu den Menschen gehört und entfremdete sich nun immer mehr von ihnen.


  Ein Mensch war tot, mit dem sie nur kurz in Berührung gekommen war. Und sie hatte einen Freund verloren, den sie erst vor wenigen Wochen kennen- und gleich sehr schätzen gelernt hatte. Sie vermisste Tom bereits jetzt schmerzlich, er hatte sie über ihre Einsamkeit hinweggetröstet. Vielleicht konnte sie die Freundschaft ja doch noch retten, aber nicht heute, nicht so. Tom musste erst einmal den Tod seines Freundes verkraften.


  Was ist eigentlich mit Nadja? Soll ich sie nicht auch zu meiner Party einladen? Sie ist doch recht hübsch.


  Die Oreso? Die lädt niemand ein. Sie hat keine Freunde.


  Warum denn nicht?


  Das wirst du schon noch kapieren, wenn du dich erst eingewöhnt hast.


  Oh ... hi, Nadja, tut mir leid, hast du das etwa mitbekommen?


  War nicht zu überhören.


  Das ist sie doch gewohnt, nicht wahr, Oreso? Außerdem geht sie gar nicht auf Partys.


  Wirklich? Warum denn nicht?


  Weil sie Unglück bringt, Mann.


  Du bringst Unglück?


  Nein. Das sagen alle nur, um mich nicht einladen zu müssen. Aber das ist schon in Ordnung. Ich habe sowieso keine Lust, auf deine blöde Party zu gehen.


  Nadja ächzte die Treppe zur U-Bahn hinab, die Rolltreppe hätte sie mit all den Tüten unmöglich benutzen können. Die Leute wichen ihr aus.


  Papa, warum bin ich anders als die anderen?


  Wie kommst du denn darauf? Du hast eine Nase, zwei Augen, zwei Ohren und einen Mund. Alles sitzt an der richtigen Stelle. Was soll anders sein?


  Die sagen das. Sie mögen mich alle nicht. Warum nicht?


  Du bist eben nicht wie sie. Du hast deinen eigenen Willen und bist nicht angepasst. Das finde ich gut. Und eines Tages wirst du das auch gut finden, und die anderen werden dich dafür bewundern.


  Das sagst du doch nur, um mich zu trösten.


  Nein, Fiorellina. Ich sage es, weil es die Wahrheit ist. Und die Wahrheit zu sagen ist ein echtes Privileg, das ich nicht leichtfertig verspiele.


  Viele Dinge ergaben nun einen Sinn. Nadja war wirklich anders, und wegen des Schutzbanns, den ihr Vater über sie gelegt hatte, machte sie manchmal auf die Menschen einen abweisenden Eindruck. Sie zogen sich vor ihr zurück, ohne erklären zu können, warum. Während der Schulzeit hatte Nadja sehr darunter gelitten, weil sie nie zu einer Clique gehört hatte. Später empfand sie es als angenehm, genau wie Fabio prophezeit hatte, selbstständig und selbstbewusst zu leben. Es brachte Vorteile mit sich, nur für sich selbst verantwortlich zu sein. Sie hatte frei und ungezwungen gelebt und war auf tolle Reportagen ins Ausland geschickt worden, weil sie immer Zeit hatte.


  Und dann war Robert dazugekommen, der genauso ein Satellitenleben führte wie Nadja – immer nah an der Erde dran, aber sie nie berührend, sondern im Schwung um sie herum. Es war kein Wunder, dass er und Nadja sofort ein Herz und eine Seele wurden.


  Doch jetzt würde sie Robert als Freund wohl auch verlieren. Eine neue Beziehung veränderte oft alles. Sie konnten nicht mehr so unbeschwert um die Häuser ziehen wie früher. Nun gab es jemanden, auf den Rücksicht genommen werden musste und der volle Aufmerksamkeit verlangte. Wenn Anne tatsächlich nur ein Mensch war, eine Frau, die sich ernsthaft in Robert verliebt hatte und ihm guttat.


  Und ich, dachte Nadja, habe eine Beziehung noch gar nicht richtig angefangen, schon bin ich wieder getrennt. Das kann nicht gut sein für uns. Ich weiß nicht, ob das mit David und mir je etwas werden kann. Und ich weiß nicht, ob ich es verkraften könnte, wenn es nichts wird.


  Die U-Bahn fuhr ein, und Nadja drängelte sich vor, wie sie es gewohnt war, fand einen Platz und ließ sich lauernd wie ein Drache auf seinen gehorteten Schätzen nieder.


  Was bin ich nun eigentlich? Ein Mensch? Ein Monster? Irgendwas dazwischen? Wo gehöre ich hin? Wo will ich hingehören?


  Sie fragte sich, ob Abes Mörder sie verfolgte, ob er sich hier im Waggon aufhielt, wie viel er wusste, warum er all die Spuren beseitigt hatte. Was bezweckte er?


  Innerlich wurde ihr ganz kalt, und sie hatte Angst.


  Das Licht flackerte und ging aus.


  7 Begegnungen


  Gespenster, überall Gespenster«, murmelte Nadja, während sie keuchend die Treppe hochstieg, die von der U-Bahn ins Freie führte. »Da geht einmal kurz das Licht aus, und ich drehe durch.«


  Was war passiert? Überhaupt nichts. Kurzzeitige Lichtausfälle gab es häufig in der U-Bahn, und sie hatte sich nie darum gekümmert. Aber als es diesmal geschehen war, in einem unbeleuchteten Tunnelstück, hatten sich ihre Hände um die Tüten gekrallt, der Schweiß war ihr ausgebrochen, und sie hatte jeden Moment einen Überfall erwartet.


  Ein paar Sekunden nur, dann war es wieder hell geworden. Nadjas Hände hatten sich so verkrampft, dass sie den Griff nur langsam lösen konnte. Die Gesichter rings um sie waren völlig unbeteiligt geblieben, eher gelangweilt. Niemand hatte ähnliche Nöte gehabt wie Nadja.


  Als sie endlich daheim ankam, fluchte sie ein letztes Mal über ihren Kaufrausch. Natürlich, im Altbau gab es keine Aufzüge, was musste sie da auch wohnen. Und warum musste sie überhaupt so viel kaufen? Sie hatte genügend Kram und Klamotten. Aber sie hätte die Sachen trotzdem um nichts in der Welt wieder hergegeben.


  Sie lenkte sich ab, indem sie zuerst alles aufräumte, doch dann kehrte der Gedanke an Abes Tod wieder zurück, und sie rang hart mit sich, Tom anzurufen. Aber es hatte keinen Sinn. Sie konnte in dieser Sache nichts mehr tun.


  Nadja ging ins Wohnzimmer und blieb wie angewurzelt stehen. Die Sonne warf durch die alten Fenster die vertrauten Gittermuster aufs Parkett, ein Spiel mit den Schatten. Doch jetzt ... fingen die Muster an, sich zu verschieben!


  Es ist so weit, dachte sie erschrocken und wusste, sie konnte nicht entkommen. Trotzdem hätte sie auf der Stelle kehrtmachen und fortlaufen sollen, so weit wie möglich. Aber sie rührte sich keinen Millimeter, wie gebannt stand sie da.


  Die Linien flossen ineinander, bildeten eine Spirale, und dann sackte der Boden unten weg und machte einem neuen Raum Platz. Nadja sah trübes Zwielicht und Ausschnitte eines weiten Landes, bedeckt mit Sumpf und Schlamm sowie einer seltsamen Konsistenz, die an Wackelpudding erinnerte. Die Spiralen schoben sich weiter auseinander, und Nadjas Perspektive verschob und verzerrte sich grotesk. Sie schluckte, als sie vier Gestalten sah, die sich aus dem graubraunen Morast lösten und sich ihr rasch näherten.


  Ist es möglich ...


  Keine Gefahr. Das Gegenteil!


  »David ...«, flüsterte Nadja, und für einen Moment schmerzte ihr Herz so sehr, dass sie glaubte, es würde ihr aus der Brust springen. Genau in diesem Moment – als hätten sie gewusst, dass sie sie nun am meisten brauchte – kamen ihre Elfenfreunde zurück.


  »Klasse, Grog!«, erklang Pirx’ schrille Stimme. »Wir kommen ja direkt bei Nadja an!«


  »Das war der Zweck der Übung«, schmunzelte der alte Grogoch, während er von der Zwischen- in die Menschenwelt übertrat und Nadja zuwinkte. »Wie schön, dich wohlauf zu sehen!«


  Die anderen beeilten sich hinterherzukommen, denn die Spirale fing bereits wieder an, sich aufzulösen und zu dem Gittermuster zurückzukehren. Hastig sprangen nacheinander Pirx, Rian und David durch die letzte Lücke, während sich hinter ihnen alles in Nebel auflöste. Kaum waren sie durch, kehrte der Boden zurück, und alles war wieder so, wie es sich gehörte.


  Nadja umarmte sie alle der Reihe nach, lachend und weinend zugleich. Es war beinahe zu viel für ihre Nerven, die ohnehin schon blank lagen. Sie konnte es gar nicht fassen, dass sie alle wieder vereint waren.


  Pirx musterte sich selbst von oben bis unten, schnüffelte unter den Achseln und schüttelte dann den Kopf. »Kein Dreck an uns dran, wir sind tatsächlich blütensauber!«, stellte er erstaunt fest. »Wie geht das denn zu?«


  »Wir haben das Reich verlassen, und alles ist zurückgeblieben, was nicht woanders hingehört«, antwortete Grog und betrachtete Nadja vergnügt. »Ich habe dich sehr vermisst!«


  »Ich dich auch«, sagte Nadja. »Euch alle!« Dann blieb ihr Blick an David hängen, doch sie sagte nichts weiter.


  Der Elfenprinz stand ein wenig abseits, seine Augen ruhten auch auf ihr, doch er hielt sich zurück. Rian hingegen drückte Nadja fest an sich, und dann sah sie sich in der Wohnung um. »Gefällt mir«, stellte sie fest.


  »Ja, passt zu Nadja«, stimmte der Pixie zu. »Schön unordentlich.«


  »Ich habe gerade aufgeräumt!«, sagte Nadja empört.


  Pirx fischte eine Socke von einer Stuhllehne und hielt sie grinsend hoch, seine spitze Nase wölbte sich nach oben.


  Nadja entschloss sich, nicht weiter darauf einzugehen.


  »Ich mache uns einen Kaffee.« Grog ging auf die Küche zu. »Hast du sonst noch was da?«


  »Nicht viel«, gab Nadja zu. »Such einfach.« Sie ließ sich im Sessel nieder und deutete auf das Sofa. »Setzt euch und erzählt mir alles.«


  Eine Stunde später waren sie alle einigermaßen im Bilde. Nadja erkannte, dass sie eine Weile brauchen würde, um den Bericht der Elfen zu verdauen, ihr schwirrte jetzt noch der Kopf. Sie warfen manchmal mit Ausdrücken und Beschreibungen um sich, die keine menschliche Entsprechung hatten, merkten es in ihrem Erzähleifer aber gar nicht. Nadja sagte nicht allzu viel dazu, um ihre Freunde nicht aus dem Konzept zu bringen. Womöglich vergaßen sie sonst wichtige Informationen.


  Allerdings bekamen die Freunde große Augen, als Nadja an der Reihe war. Was Fabio und Robert betraf, hatte niemand eine Idee, was mit ihnen los sein könnte, nicht einmal Grog. Doch waren sich alle einig, dass der Tod von Nicholas Abe nicht mit rechten Dingen zugegangen war.


  »Er muss jemandem auf die Spur gekommen sein, und der hat das mitgekriegt und gleich gehandelt«, bemerkte Pirx und tippte dabei auf den Getreuen.


  Aber Nadja schüttelte den Kopf. »Nein. Der Getreue würde direkt gegen mich vorgehen.« Bei dem Gedanken schauderte es sie; wenn es überhaupt noch möglich war, hatte sie mehr denn je Angst vor dem Mann ohne Schatten. »Und zum anderen würde er Abe nicht so sanft mit Herzstillstand umbringen. Er würde ihm grausam das Genick brechen, ihn vermutlich sogar langsam töten – und ihm dann die Seele rauben, um sie Bandorchu zu übergeben.«


  »Da ist was dran«, stimmte David zu. »Dem Getreuen ist es gleich, ob die Polizei herumschnüffelt oder nicht, und er würde auch nicht daran denken, Nadjas Spuren zu beseitigen. Ein so mächtiges Wesen denkt in dieser Hinsicht nicht so tiefgründig, weil es von Menschen niemals angreifbar ist. Es geht in diesen Dingen direkt vor – und anschließend wäre Nadja ohne weitere Verzögerung an der Reihe.«


  »Ich dachte vorhin schon, es sei so weit«, murmelte sie.


  Pirx verbog grüblerisch mit den Händen seine Kopfstacheln. »Das wundert mich ebenfalls. Wenn Abe letzte Nacht starb, wie Tom gesagt hat, wieso wartet der Mörder so lange, bis er Nadja aufsucht?«


  »Und wieso ruft er Nadja überhaupt an, damit sie nicht dorthin geht und womöglich der Polizei in die Arme läuft?«, fragte sich Grog.


  »Vielleicht will er abwarten, was sie als Nächstes tut, weil er sich einen Vorteil erhofft«, überlegte Rian. »Oder ... es war jemand, den Anne Lanschie beauftragt hat. Dann wird sie sich hüten, Nadja etwas anzutun, weil Robert dadurch möglicherweise ihrer Kontrolle entgleitet.«


  »Dann ... ist möglicherweise noch jemand im Spiel«, sagte Grog zögerlich. »Alebin hat nicht umsonst gewarnt, und er hat recht gehabt, dass Nadja in großer Gefahr ist.«


  »Aber das wussten wir doch schon die ganze Zeit.« Nadja seufzte. »Genauso wie ihr. Euch will Bandorchu haben. Und irgendwer ist sowieso immer sauer auf mich. Ihr habt richtig gehandelt, diesen Widerling nicht mitzunehmen. Ich will ihn nie wiedersehen!« Die letzten Worte sprach sie so heftig aus, dass die anderen sie ein wenig verwundert ansahen. Sie merkte, dass sie sich beinahe verraten hätte, und errötete leicht. »Habt ihr vergessen, was er in York angerichtet hat?«


  »Natürlich nicht, aber das klang so, als hättest du ganz persönlich was gegen ihn«, stellte der Pixie fest.


  »Hab’ ich auch«, knurrte Nadja, weil sie wusste, dass sie das nicht verbergen konnte.


  Rian legte den Kopf leicht schief. »Er hingegen schien sich aufrichtig Sorgen um dich zu machen.«


  »Nur aus eigennützigem Grund!« Nadja setzte sich unruhig auf. »Ihr könnt ihm nicht trauen. Wir haben keine Ahnung, was in ihm vorgeht und worauf er es anlegt. Ich glaube, um an die Unsterblichkeit heranzukommen, ist er genauso kompromisslos wie der Getreue. Und er ist ein Meidling, schon vergessen?«


  »Meine Rede!«, erhielt sie Unterstützung von Pirx.


  David hob die Arme. »Also, was unternehmen wir jetzt?«


  Rian gähnte und dehnte die Glieder. »Ganz ehrlich, mein lieber Bruder, ich werde heute erst mal um die Häuser ziehen, bevor ich mich wieder in Abenteuer stürze. Heute können wir sowieso nichts mehr unternehmen. Es ist schon spät, und ich bin müde von der Reise und fühle mich beschmutzt, auch wenn ich sauber aussehe. Also dusche ich jetzt, und dann bin ich weg. Morgen sollten wir überlegen, wo wir als Nächstes nach dem Quell suchen und die weitere Reise planen.«


  »Und was ist mit Robert und Fabio?«, warf Nadja gereizt ein.


  »Genau.« Rian nickte. »Um die müssen wir uns auch kümmern. Eins nach dem anderen. Du bist für heute jedenfalls sicher, Nadja, denn wir sind da, um dich zu beschützen.«


  Pirx machte ein unanständiges Geräusch mit der Zunge. »Du meinst wohl wir! Du ziehst ja um die Häuser, wie du gesagt hast.«


  »Vielleicht meine ich auch nur dich. « Sie streckte ihm die Zunge heraus, packte ihren Beutel und ging Richtung Bad. »Darf ich mir was von dir zum Anziehen aussuchen?«, rief sie an der Tür.


  »Es wird dir nichts passen, ich bin kleiner als du, und nicht so schmal ...«, entgegnete Nadja und zuckte die Achseln. »Aber mach nur!«


  Grog schlug die Hände zusammen. »In Ordnung. Dann werden wir uns mal ein wenig einrichten und schauen, wo wir heute Nacht schlafen. Pirx, ich stelle eine Liste auf, was du einkaufen musst, und dann kümmere ich mich um den Rest.« Er wackelte Richtung Küche, seinem erklärten Lieblingsplatz.


  Plötzlich waren Nadja und David allein.


  Die Sonne schickte nur noch einen schmalen Streifen Licht durch die Fenster. Bald würde es dunkel werden. Der Verkehr unten auf der Straße hatte zugenommen, und die Leute beeilten sich nach Büroschluss, etwas einzukaufen und dann nach Hause zu kommen. Es würde rasch kühl werden.


  Aus dem Bad drangen leise plätschernde Geräusche und Rians zarter Gesang. Pirx war schon unterwegs einkaufen, und Nadja wollte nicht wissen, wie er das anstellte. Grog klapperte in der Küche; richtig, da stand noch schmutziges Geschirr von den letzten Tagen.


  Nur für Nadja gab es nichts zu tun ... und da stand immer noch David.


  Nun, nachdem sie wochenlang Trennungsschmerz empfunden hatte, fühlte Nadja sich völlig gehemmt. Sie wollte David nicht ansehen, wusste nicht, was sie sagen sollte, machte sich unsichtbar, indem sie sich nicht rührte. David war mit der allgemeinen Unruhe aufgestanden und ans Fenster gegangen, um hinauszusehen. Wahrscheinlich war er genauso verlegen und nervös wie sie. Sie sehnte sich nach seiner Umarmung, wollte ihn küssen und ihm sagen, wie sehr sie ihn vermisst hatte. Aber er könnte es als aufdringlich empfinden. Sie waren nur so kurz beisammen gewesen, vielleicht hatte sich in der Anderswelt alles verändert. Vielleicht hatte sein Vater ihn auch verunsichert.


  Nadja war wütend auf sich selbst. Sonst verschlug es ihr nie die Sprache, und mutlos war sie normalerweise auch nicht. Vor allem, wenn ihr etwas so wichtig war. Aber sie hatte keine richtige Erfahrung im Umgang mit einer schwierigen Beziehung und Angst, alles falsch zu machen. Sie wollte ein hauchzartes Pflänzchen nicht zerstören, bevor es wachsen konnte.


  »Bald wird es bei uns auch so sein ...«, erklang Davids Stimme schließlich leise vom Fenster. Er drehte sich nicht zu ihr um.


  »Wir ...«, sie musste sich räuspern, »wir lassen es nicht dazu kommen, David.«


  »Sicher?«


  »Welchen Sinn hätte dann alles noch?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht einen, der sich uns nicht erschließt. Wir sind nur kleine Figuren, die auf einem Schachbrett bewegt werden.«


  So kannte sie ihn gar nicht. Ob er wütend auf sie war? Weil sie seine Welt durcheinandergebracht hatte? Sein Leben zerstört?


  Wie oft hatte sie sich in den vergangenen Wochen das Wiedersehen ausgemalt? Stürmisch, zärtlich, verlangend, die ganze Gefühlspalette rauf und runter wie im kitschigsten Liebesfilm. Und jetzt war es doch wieder nur Ernüchterung. Die tiefe Kluft zwischen ihnen war nicht kleiner geworden. Es war einfacher gewesen, als sie noch miteinander gestritten hatten. Als sie noch geglaubt hatten, sich nicht lieben zu können.


  »David, es ... es tut mir leid«, stieß sie verzweifelt hervor.


  Er drehte sich zu ihr um, und ein letzter Sonnenglanz spiegelte sich in seinen dunkelvioletten Augen und brachte das Abbild des Baumes darin zum Erglühen. Dort gab es noch keinen Herbst. Aber Nadja hatte den Eindruck, als wäre das Bild ein wenig schwächer, nicht mehr so scharf umrissen wie früher. »Was tut dir leid, Nadja?«, fragte er ruhig.


  »Das Zerwürfnis mit deinem Vater, denn es ist meine Schuld. Ich habe dich ihm entfremdet.«


  »Sei nicht dumm. Niemand stand unserem Vater je nahe. Und es war nicht der erste Streit dieser Art.«


  Die Wohnungstür klapperte. Rian war ohne Abschied gegangen; anscheinend hatte sie nicht stören wollen. Draußen wurde es rasch dunkel, und Nadja hörte den alten Kobold in der Küche murmeln. Es war plötzlich alles friedlich und so, wie es sein sollte.


  In diesem Moment war sie irrational glücklich, und sie lächelte David schüchtern an.


  Er lächelte zurück. »Du machst dir immer noch zu viele Gedanken.«


  »Sollte ich etwa nicht?« Sie stand wie stets im Zentrum des Chaos.


  »Was mit mir geschehen ist, war meine Entscheidung«, erwiderte er. »Offensichtlich hat sich tief in mir etwas gewünscht, sich zu verändern.«


  »Was ohne mich vielleicht nicht geschehen wäre, und dann hätte dein Vater dich nicht verstoßen.«


  »Er hat mich nicht verstoßen, Nadja. Ich bin gegangen, bevor es dazu kommen konnte. Denn das Problem ist, dass er niemals etwas zurücknimmt, und wenn es ihm noch so leidtut.«


  Sie schluckte. »Das ist möglich?«


  Er lächelte dünn. »Natürlich, er ist doch nicht völlig kalt. Und er ist immer noch impulsiv. Kein Wunder – er ist ein Riese. Und ein sehr mächtiger Herrscher über ein großes Reich. Besonnenheit war noch nie seine Stärke, denn so ruhig wie derzeit war es bis zu dem Krieg gegen Bandorchu nicht. Dieser Kampf hat alle so sehr traumatisiert, dass seitdem Frieden herrscht. Irgendetwas Furchtbares muss damals geschehen sein, über das niemand spricht. Oder sprechen kann, weil Fanmór einen Bann darüber gelegt hat. Und ich will verdammt sein, wenn unsere Mutter nichts damit zu tun hat. Das habe ich ihm vorgeworfen – und dann bin ich gegangen, bevor er etwas sagen konnte, was er später bereut hätte. Verstehst du, zwischen uns steht eine ganze Menge. Ich hatte bisher nie den Mut, den Mund aufzumachen, aber so kann es nicht weitergehen. Nicht angesichts dessen, was uns alle erwartet und was mit mir geschieht.«


  Nadja rieb sich den bebenden Nasenflügel. »David, warum tust du das alles?«


  »Wie meinst du das?«


  »Es erweckte bisher immer den Eindruck, als wäre Rian die treibende Kraft. Aber in Wirklichkeit bist du es doch, oder? Hat Fanmór mit Absicht deinen Widerspruchsgeist aufgestachelt, weil er nicht selbst auf die Suche gehen kann?«


  David wandte den Kopf zur Seite, starrte auf die Straße hinunter. »Ich glaube, er hat große Schuld auf sich geladen.« Dann richtete er die Elfenaugen, in denen kein Weiß mehr lag, wieder auf Nadja. »Es ist wichtig für uns, Nadja. Rian und ich erlangen dadurch unsere Freiheit – und wir wollen unser Volk retten. Das ist unsere Pflicht, als Erben der Crain. Dessen sind wir uns bewusst, und wir tragen Verantwortung, die wir nicht einfach abschieben können. Auch wenn man glaubt, sie uns abnehmen und uns weiterhin beschützen zu müssen. Mag ja sein, dass wir noch zu jung sind, aber so ist es nun einmal gekommen.«


  »Es tut mir leid«, wiederholte sie. »Ich verstehe so vieles nicht.«


  »Du hast eine Menge durchgemacht«, sagte er sanft. »Mir sind Kampf und Tod nicht fremd. Wir werden herausbekommen, was mit Nicholas Abe passiert ist. Ich denke, da gibt es nicht viele Auswahlmöglichkeiten, und Rian oder Grog finden vielleicht einen magischen Weg. Dann werden wir uns um Robert kümmern, schließlich brauchen wir ihn an unserer Seite.«


  »Und Fabio.«


  »Natürlich. Sein Wissen ist ganz besonders wichtig für uns.«


  Nadja nickte.


  David musterte sie einen langen Augenblick und runzelte dann die Stirn. Verdutzt sah sie zu, als er plötzlich aus dem Zimmer ging. Sie hörte ein kurzes, scharfes Gemurmel in der Küche, dann fiel die Tür zu, und der Prinz kehrte in den halbdunklen Raum zurück.


  »Jetzt sind wir allein«, sagte er fast streng. »Also, was bei allen Baumgnomen ist los mit dir?«


  »Wie... wieso?«, stammelte sie verstört.


  »Na, hör mal!«, fuhr er sie zornig an. »Ich, der Erbprinz der Crain, komme aus dem Elfenland zu dir zurück, und du zeigst mir die kalte Schulter? Ich zerstreite mich mit meinem Vater und bekomme dafür nicht mal einen Kuss? Muss ich als Elf dir auch noch Romantik beibringen?«


  Sie schrumpfte sichtlich kleinlaut im Sessel zusammen. »Ich ... äh ...«


  »Ist das alles?«, schimpfte er weiter. »Das also nennst du Liebe? Ich überwinde alle Widerstände, und du sitzt einfach nur da und tust so, als wäre ich Luft?«


  »Das tu ich doch gar nicht!«, gab sie heftiger zurück, als sie beabsichtigt hatte. »Aber was glaubst du denn, was hier alles los war? Ich hocke seit Wochen allein herum, erwarte jeden Moment einen Überfall des Getreuen oder seiner schauerlichen Gehilfen, habe keine Ahnung, was mit euch allen los ist, und dann verliere ich auch noch einen Freund, der mich verantwortlich macht für den Tod eines anderen! Denkst du, das geht spurlos an mir vorüber?«


  »Ach, komm mir nicht wieder mit dem Selbstmitleid! Du kanntest Abe doch kaum – wie kannst du an seinem Tod schuld sein? Dir selbst ist doch gar nichts passiert!«


  Jetzt platzte ihr der Kragen. »Selbstmitleid?«, schnaubte sie. »Du platzt ungefragt in mein Leben, kommst und gehst, wie es dir beliebt, und denkst, du brauchst nur zurückzukommen, und alles ist in bester Ordnung?«


  Sie stutzte, als sie ihn daraufhin breit grinsen sah.


  »Na also!«, lachte er. »Endlich.«


  Bevor sie recht begriff, war er plötzlich bei ihr und zog sie hoch in seine Arme. Hielt sie ganz fest an sich gedrückt. »Für einen Moment befürchtete ich schon, meine kämpferische, wunderschöne Menschenelfe hätte ihr Feuer verloren«, flüsterte er, und dann küsste er sie, dass ihr Hören und Sehen verging.


  »O nein, du ...«, fing sie an, als er sie endlich Atem holen ließ, doch er murmelte nur etwas und küsste sie weiter, während er sie zum Schlafzimmer schob.


  Was mache ich hier eigentlich?, dachte sie erstaunt und gab ihren Widerstand auf. Das war es schließlich, wonach sie sich in den vergangenen Wochen gesehnt hatte. Und David wohl auch, gemessen an der Eile, mit der er seine und ihre Sachen abzulegen versuchte.


  Er und Nadja verhedderten sich prompt und fielen wenig elegant und kichernd aufs Bett. Während er sie fertig auszog, ließ David seine Hände über ihren Körper gleiten, und Nadja keuchte auf. Das war endlich kein Traum mehr.


  Isle of Man


  Robert erwachte, weil er eine Stimme hörte. Er kroch aus dem Bett, warf sich den Bademantel über und ging gähnend in Richtung Küche, aus der sie gekommen war.


  Anne stand im Raum, und sie telefonierte. »Ich werde es ihm ausrichten«, sagte sie. »Er wird sich melden, sobald es geht.«


  »Nadja?«, rief er und stürmte in die Küche. Er sah, wie Anne gerade das Telefon auf den Tisch legte. »War das Nadja? Gib sie mir!«


  »Sie hat schon aufgelegt«, erwiderte Anne und hielt ihm die Wange hin. »Guten Mor...«


  »Scheiß auf den guten Morgen!«, schrie er völlig aufgebracht. »Ich will mit Nadja sprechen! Jetzt sofort!«


  »Man könnte meinen, du unterhältst mehr als nur eine freundschaftliche Beziehung zu ihr«, sagte Anne kühl. »Ich dulde aber keine Konkurrenz.« Sie wandte sich dem Herd zu; in der Pfanne brutzelten Speck und Spiegeleier.


  Es war zehn Uhr, das Wetter draußen trüb und nasskalt wie die ganzen letzten Tage. Passend zu Roberts Stimmung.


  »Das«, sagte er heiser, »beginne ich auch zu verstehen. Wie kommst du dazu, Nadja einfach abzuwimmeln?«


  »Du hast geschlaf...«


  »Woher willst du das wissen? Du hast doch gar nicht nachgesehen! Wie oft hat Nadja hier schon angerufen, ohne dass ich es erfahren habe?«


  »Du benimmst dich kindisch. Geh dich waschen und anziehen, so diskutiere ich nicht mit dir.«


  Robert schnaubte. »Ich diskutiere nicht! Ich streite!«, brüllte er so laut, dass die Gläser im Schrank klingelten. »Was fällt dir ein, so über mich zu bestimmen?« Er wollte nach dem Telefon greifen, doch Anne nahm es ihm weg.


  »Zuerst beruhigst du dich! Hast du überhaupt ihre Nummer?«


  Er nickte böse. »Ich habe mir ein neues Handy besorgt und einen Funkanschluss dazu, ich komme jetzt sogar von hier aus ins Netz. Ich habe ihr bereits eine Mail geschickt. Das ist dir entgangen, was?«


  »Was ist denn mit deinem alten Handy passiert?«


  »Das solltest du doch am besten wissen, oder? Glaubst du ernsthaft, ich nehme an, dass ich es verloren habe?«


  Das Fett begann zu qualmen, die Eier waren längst zusammen mit dem Speck verkohlt. Anne öffnete das Fenster und warf die rauchende Pfanne samt Inhalt hinaus. Dann schaltete sie den Gasofen aus.


  »So!«, schrie sie jetzt zurück. »War das alles, oder willst du weitermachen? Dann unterhalte dich mit den Küchengeräten, denn ich gehe auswärts frühstücken, du miesepetriges launisches Stück Dreck!« Sie stürmte an ihm vorbei in den Gang, packte Tasche und Mantel und verließ schimpfend das Haus. »Ist es denn zu fassen, ich bin gerade gut genug als Betthäschen und Putzfrau und muss mich in aller Herrgottsfrühe noch blöd anmachen lassen!«


  Als sie am immer noch offenen Fenster vorbeikam, schrie sie herein: »Das lasse ich mir nicht gefallen, klar? Ich lasse mich nicht wie Dreck behandeln, diese Zeiten sind schon lange vorbei! Was glaubt ihr arroganten Schweine denn, wer ihr seid? Ein abgewrackter Alkoholiker warst du, als ich dich aus dem Rinnstein gezogen habe! Alles verdankst du mir und benimmst dich so?«


  »Ich bin nicht dein Eigentum!«, donnerte er zurück und warf den Toaster samt Toast aus dem Fenster. Er verfehlte ihren Kopf nur um Haaresbreite. »Du hast nicht über mich zu bestimmen! Ich brauche weder Schleifchen noch Halsband und Leine. Ich bin kein Vorführstück aus deiner Schöpfung, das du anderen präsentieren kannst.«


  »Ach, schau doch, dass du Land gewinnst!«, tobte sie und ging zum Wagen.


  Wütend warf Robert das Fenster zu.


  Roberts Herz raste, als er sich an den Küchentisch setzte und versuchte, seine Fassung zurückzugewinnen. In letzter Zeit ging aber auch alles schief. Angefangen hatte es mit dem schrecklichen Unfall von Pat und dem Wachkoma von Nat und Sandy, die inzwischen beide gestorben waren. Alles schien auf die Anwesenheit des Getreuen hinzuweisen, und Robert war außer sich vor Sorge in den Regen hinausgerannt, um nach Anne zu suchen.


  Er musste einen wüsten Anblick geboten haben, als er die Straße entlangstolperte, nur mit einem Bademantel und völlig durchweichten Hausschuhen bekleidet, und nach seiner Freundin rief. Anne war es jedenfalls sehr peinlich gewesen, die just in jenem Moment in einem klapprigen VW von der Hauptstraße heraufkam. Libby Vindish, eine etwa zwei Kilometer entfernt wohnende Nachbarin, hatte sie mitgenommen und ließ sie nun aussteigen. Sie lächelte Robert kurz mit großen runden Augen an, legte geräuschvoll den Gang ein und fuhr hastig weiter.


  Robert war alles gleich, er war unendlich erleichtert, Anne wohlauf in seine Arme schließen zu können. Bevor sie sich wehren konnte, presste er sie an sich und schluchzte: »Gott sei Dank, es ist dir nichts passiert, nichts passiert ...«


  »Was sollte mir passiert sein?«, fragte sie und versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien. »Sag mal, was ist los mit dir? Du bist ja total nass und verstört! Hast du getrunken?«


  Er schüttelte den Kopf. »Keinen Tropfen. Aber ... im Radio ...«


  »Im Radio? Jetzt komm erst mal, du holst dir ja noch den Tod.« Inzwischen war sie selbst klatschnass, weil sie keine Zeit gehabt hatte, den Schirm aufzuspannen. Behutsam führte sie ihn die Straße hinunter. Im Haus angekommen, zogen sie gleich die triefnassen Sachen aus und stellten sich zusammen unter die Dusche, bis das Bad dampfte. Er beruhigte sich allmählich und erzählte von den Nachrichten im Radio.


  »Pat? Nun mach aber einen Punkt. Der soll einen tödlichen Unfall gehabt haben? Und Nat und Sandy hat es auch gleich erwischt, aber nicht mit ihm zusammen?«


  »Wenn ich es dir doch sage, Anne! Ich bin zu Tode erschrocken.«


  »Nun, erschreckend ist das auch, aber was hab ich damit zu tun?«


  Das begriff er inzwischen auch nicht mehr. Er konnte Anne nicht erklären, welchen Verdacht er gehegt hatte, sonst hätte er alles offenbaren müssen. Und jetzt, im Nachhinein, war ihm sein Verhalten furchtbar peinlich. »Ich ... hab mir nur Sorgen gemacht, weil du weg warst, aber das Auto noch da. Und unser Streit gestern ... du warst wütend, weil ich mit Pat was getrunken hatte, und ...«, stammelte er ziemlich zusammenhanglos, während er sich anzog.


  Anne lächelte plötzlich, zog seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn. »Das ist aber süß von dir, wie besorgt du um mich bist, ich bin wirklich gerührt«, sagte sie sanft. »Doch sei so lieb – keine so peinliche Szene mehr wie vorhin auf der Straße! Die Leute reden auch so schon genug über uns.«


  »Ich weiß. Tut mir wirklich leid«, murmelte er. Er grinste sie schief an. »Aber du kannst es ja auf den typisch verschrobenen, weltfremden Schriftsteller schieben, das werden alle verstehen.«


  Sie lachte leise.


  »Aber was war nun wirklich los?«, fuhr er fort.


  »Nun, ich wollte frische Brötchen und ein paar Croissants für ein gutes Frühstück holen, aber der Wagen sprang nicht an«, erklärte sie. »Also bin ich die Straße rauf Richtung Baldrine, um Mike Bescheid zu geben, den Wagen zur Reparatur zu holen, und in die Bäckerei zu gehen. Mike war nicht da, die Bäckerei hatte zu – also musste ich wieder unverrichteter Dinge umkehren, und da nahm Libby mich zum Glück mit. Das war mein Abenteuer.«


  Robert kam sich entsetzlich dumm vor. Und tat alles, um Anne endgültig zu versöhnen.


  Doch später kam er sich tatsächlich noch dümmer vor. Als Anne allein einen Strandspaziergang unternahm, startete Robert den Wagen – er lief einwandfrei. Und nicht nur das: Ein Anruf in der Bäckerei ergab, dass sie wie jeden Tag geöffnet war, und Mike war ebenfalls in der Werkstatt gewesen, aber keine Anne.


  Was also hatte Anne wirklich getan? Warum hatte sie ihn belogen?


  Robert lief es eiskalt den Rücken hinunter, als er wieder an den Getreuen denken musste. Nadja hatte ihm erzählt, dass der Mann ohne Schatten jede Gestalt annehmen konnte. Er war, wer immer er sein wollte.


  Was, wenn ...


  Aber nein.


  Nein, das alles musste andere Gründe haben. Anne tat so viel Gutes für ihn. Wahrscheinlich war sie einfach nur extrem eifersüchtig und besitzergreifend. Vielleicht hatte sie Robert eine Überraschung bereiten wollen, die ihr misslungen war, und ihm deswegen eine Lügengeschichte aufgetischt.


  Trotzdem hatte sich der Stachel des Zweifels an jenem Tag ein Stückchen tiefer in Roberts Herz gebohrt. Von da an achtete er sehr viel misstrauischer auf das, was um ihn herum geschah.


  Was wird hier nur gespielt?, fragte er sich am Küchentisch und zündete sich mit nervösen Fingern eine Zigarette an.


  Anne fuhr die Klippen hinauf und blieb dann irgendwo am Straßenrand stehen. Sie zitterte immer noch am ganzen Leib. »Verdammt«, zischte sie, »verdammt, verdammt, verdammt!« Sie fuhr sich durch die Haare, versuchte sich zu fassen, ihre Mimik zu glätten. So konnte es nicht weitergehen.


  Robert entglitt immer mehr ihrer Kontrolle, und wenn sie ihn ganz verlor, bedeutete das auch ihr Ende. Er besaß einen weitaus stärkeren Willen, als sie bei ihrer ersten Begegnung angenommen hatte. Damals hatte sie ihn für einen weinerlichen Trinker gehalten, der sich im Selbstmitleid suhlte und der sich schon lange aufgegeben hatte. Es war leicht gewesen, ihm den nötigen Schubs zum Schreiben zu geben, und das hatte noch besser geklappt als erwartet.


  Doch in der letzten Zeit hatte er angefangen, auf Distanz zu gehen; ein misstrauischer, fast gehetzt wirkender Ausdruck lag oft in seinen blauen Augen. Wenn er glaubte, sie bemerke es nicht, sah er sie an, als wäre sie ein fremder Mensch, jemand, den er nicht kannte. Er fing an, sie darüber auszufragen, wohin sie ging und was sie dort tat. Und er machte sich öfter selbstständig, als ihr lieb sein durfte. Das mit dem neuen Handy und dem Internetanschluss hatte sie tatsächlich nicht gewusst. Dabei hatte sie alles unternommen, um Nadja Oreso von ihm fernzuhalten! Sie hatte sogar schon überlegt, die junge Frau so vor den Kopf zu stoßen, dass sie Robert fallen ließ – aber das erschien ihr doch zu kritisch.


  Die Oreso stand ganz oben auf der Liste der Dunklen Königin, was bedeutete, dass niemand sonst sie anrühren durfte. Diese Mitteilung war an alle Verbündeten und Gehilfen in der Menschenwelt herausgegangen, auch Anne musste sich an sie halten.


  Die junge Frau war nur leider nicht so leicht abzuwimmeln oder auf normalem Wege auszuschalten. Anne durfte sich nicht gegen sie stellen, um ihr Misstrauen nicht noch mehr zu schüren. Also gab sie sich am Telefon stets sehr freundlich und zuvorkommend. Solange niemand herausfand, wer Anne war, drohte ihr keine Gefahr.


  Auf alle Fälle würde sie zu Ende bringen, was sie begonnen hatte. Ihr blieb ohnehin keine Wahl, es gab kein Zurück mehr. Aber das bedeutete möglicherweise, dass Robert vor der Zeit sterben musste und erst danach sein großes Werk abschließen konnte. Aber wäre er dazu dann noch in der Lage? Der Tod war für die Menschen keine leichte Sache. Manche starben und entzogen sich den Mächten dadurch auf immer, auch wenn gemäß dem Ritual etwas anderes geplant war.


  Natürlich gab es noch Säfte und Tränke, mit denen Robert gefügig gemacht werden konnte. Aber dann war er höchstwahrscheinlich wieder nicht in der Lage zu schreiben.


  Also blieb ihr vorerst keine Wahl. Sie musste ihn mit ihrem Körper, ihrer Sinnlichkeit um den Verstand bringen und seine Konzentration auf allein zwei Dinge lenken: Sex und Schreiben und ihn von allem anderen isolieren. Und zwar gründlich. Das würde ihn dann schon entsprechend auf seine künftige Aufgabe vorbereiten.


  Ich werde deinen Willen brechen, dachte Anne grimmig. Noch keiner ist mir entkommen, und du bist nur ein schwacher Mensch. Egal, was du dir vornimmst, du kannst nicht mehr vor mir fliehen. Nie wieder.


  Der Regen hatte aufgehört. Anne stieg aus und schnappte nach frischer Luft. Sie stand jetzt fast direkt über dem Cottage unten in der Bucht. Ruhig sah sie sich um; niemand in der Nähe, wie meistens. Nicht umsonst hatte sie diesen Platz gewählt.


  Es war ein Fehler gewesen, ihr das mit dem Handy zu offenbaren. Wahrscheinlich versuchte Robert gerade wieder, die Oreso anzurufen. Aber es gab noch andere Wege, ihn daran zu hindern.


  Anne presste die gespreizten Finger aneinander, hob sie vor die Brust und schloss die Augen. Aus ihrer Kehle drangen gutturale Laute, einem Gesang nicht unähnlich, doch ohne Melodie, sondern eine Aneinanderreihung von teils dissonanten Tönen. Schließlich drehte sie die Hände, richtete ihre Fingerspitzen in Richtung des Cottage und ließ alles aus sich herausfließen. Ihre schwarzen Haare bewegten sich, als würde der Wind von unten in sie hineinfahren, doch vom Meer kam nicht einmal eine leichte Brise. Kleine, knisternde Entladungen zogen über ihre Fingernägel. Ihre Gestalt verschwamm leicht, als ihre magische Aura sich ausdehnte wie ein Ballon, immer größer wurde. Annes Wille breitete sich aus, bis er sich wie eine unsichtbare Glocke über das Cottage legte. Mit leichten Handbewegungen wob sie ein dichtes Netz und verankerte es tief im Erdreich.


  Das war sehr anstrengend, und sie wusste nicht, wie lange es anhielt – doch zumindest für eine Weile würde es Robert nicht möglich sein, zu telefonieren oder ins Internet zu gehen, und Radio und Fernsehen waren ebenfalls gestört. Sollte er den Willen verspüren, das Haus zu verlassen, um etwa im Pub zu telefonieren, würde der Bann ihn an der Tür zurückwerfen. Robert würde einfach vergessen, was er draußen gewollt hatte, wieder umdrehen und hineingehen.


  Fertig.


  Anne taumelte und schaffte es gerade noch ins Auto, bevor sie zusammenbrach. Keuchend lag sie halb im Sitz, der Schweiß rann an ihr in Strömen hinab. Sie würde Tage brauchen, um sich von dieser Anstrengung zu erholen. Tage, in denen sie verletzlich und angreifbar war und Robert noch fester als sonst an sich ketten musste. Um das zu erreichen, musste sie seinen Beschützerinstinkt wecken und hilfsbedürftig erscheinen. Er würde sie umsorgen und pflegen, und sie brauchte ihm nichts vorzuspielen, sondern konnte sich so geben, wie sie sich fühlte. Nach dem fürchterlichen Streit würden ihn Schuldgefühle plagen, und er würde keinen Gedanken daran verschwenden, woher dieser plötzliche Wechsel kam.


  Verdammte Technik! Früher war das alles viel einfacher gewesen, lokal begrenzt. Doch wenn die Menschen glaubten, dass in ihrer wissenschaftlichen Welt kein Freiraum mehr für Magie blieb, hatten sie sich gründlich getäuscht. Sie mochte anstrengender geworden sein, bot aber auch viel mehr Möglichkeiten.


  Nach etwa einer Stunde fühlte Anne sich so weit erholt, dass sie den Motor starten und nach Douglas fahren konnte. Dort kaufte sie ausreichend ein, um sich auf Tage zurückziehen zu können.


  Mit einem harten Lächeln fuhr sie die Straße zum Cottage hinunter. Zu Robert.


  Du gehörst mir.


  Für immer.


  8 Die Schlinge zieht sich zu


  Nadja verließ den Traum und presste den Kopf tiefer ins Kissen. Da spürte sie zwei Arme, die sich um sie legten, und einen großen warmen Körper, der sich an ihren Rücken schmiegte. Sie lächelte, noch im Halbschlaf, und seufzte leise. Noch mehr, noch länger. Noch ein bisschen Nacht.


  Sie kicherte, als Davids Zunge ihr Ohr kitzelte, und öffnete vorsichtig blinzelnd ein Auge. Der Morgen war tatsächlich schon da, wenn auch selbst noch ein wenig grau und verschlafen.


  »Warum bist du so früh wach?«, flüsterte sie. »Sonst bist du doch eine Nachteule und verschläfst den halben Tag.«


  »So viel Zeit haben wir nicht«, murmelte er. Seine Hand glitt über ihren Körper, liebkoste sie. »Du fühlst dich so wunderbar an ...«


  Sie gähnte und drehte sich in seiner Umarmung. »Du hast dich verändert.«


  »Du auch.«


  Sie schlug endgültig die Augen auf und sah ihn bestürzt an, als sie seine ernste Miene sah. »Wirklich?«


  Er nickte. Seine Hand strich die Haare aus ihrem Gesicht, streichelte ihre Wange. »Ich weiß nicht, was es ist, Nadja, aber etwas ist anders an dir.«


  »Gut oder schlecht?«


  »Fremd.«


  Nun war sie ernsthaft beunruhigt. »Aber ich ... fühle mich nicht anders.«


  »Ich weiß es auch nicht. Etwas allerdings kann ich erkennen«, fuhr David fort. Er stützte den Kopf mit einem Arm auf und sah sie durchdringend an. »Du hast schon weitaus schlimmere Dinge durchgemacht, aber der Tod dieses Abe scheint dich irgendwie aus der Bahn geworfen zu haben. Warum fühlst du dich dafür verantwortlich?«


  »Weil ich glaube, dass ich die Ursache seines Todes bin«, antwortete Nadja. »Ich nehme mich vielleicht zu wichtig, aber ich stehe doch irgendwie im Zentrum der Ereignisse, oder? Ständig geschieht den Leuten in meiner Nähe etwas. Und nichts Gutes.«


  »Du bist mit reingezogen worden, Nadja, aber du bist sicher nicht das Zentrum oder der Auslöser«, versuchte er sie zu beruhigen. »Ursprung allen Unglücks ist der Verlust unserer Unsterblichkeit. Und ... was ihm vielleicht vorausgegangen ist. Dieser schreckliche Krieg vor tausend Jahren, der mit Bandorchus Verbannung endete. Ich habe beobachtet, wie sehr Schuldgefühle meinen Vater niederdrücken, und ich glaube, dass alles, womit wir heute zu kämpfen haben, damals seinen Anfang nahm. Und das hat sicher nichts mit dir zu tun.« Er zog sie an sich und küsste sie. »Warum quälst du dich?«


  »In der Schule«, wisperte sie, »haben sie gesagt, dass ich Unglück bringe. Und tatsächlich ist auch immer irgendwas passiert, wenn ich in der Nähe war. Sie mieden mich deswegen.«


  David lachte leise.


  Nadja knuffte ihn empört. »Was ist daran witzig?«


  »Das war Fabios Schutzbann«, erklärte er. »Nebenwirkungen der Elfenmagie, die sich nicht gut mit Menschenangelegenheiten verträgt. Hast du sehr leiden müssen?«


  »Na ja, beliebt war ich nicht«, brummte sie. »Aber wenigstens wurde ich beim Sport nicht immer als Letzte in die Mannschaft gewählt. Ich war immerhin noch die Drittletzte!« Sie musste selbst lachen. »Damals fand ich es gar nicht lustig, immer ein Außenseiter zu sein.«


  »Aber das ist doch sicher nicht so geblieben, oder?«


  »Nee. Auf der Sprachenschule und dann in der Journalistenausbildung war es ganz in Ordnung. Ich zog mit Freunden um die Häuser und hatte viel Spaß.«


  »Keinen Freund?«


  »Ständig, aber nie denselben.«


  »Wie eine richtige Elfe!«, sagte er. »Ich bin stolz auf dich.«


  »Robert nennt es Beziehungsunfähigkeit, ich nenne es Freiheitsliebe ... Tja, und jetzt liegst du hier in meinem Bett, und ich will dich nicht mehr rauslassen.«


  »Ich hätte es auch lieber, du würdest mich reinlassen«, grinste er und beugte sich über sie.


  »Pfui«, kicherte sie, während ihre Augen aufleuchteten.


  David brachte sie schnell auf andere Gedanken. Doch irgendwo tief in Nadjas Innerem hockte eine hässliche kleine Erinnerung und bleckte die Zähne.


  Isle of Man


  Anne war völlig durchweicht zurückgekommen, zitternd und fiebrig. Einkaufen war sie gewesen, trotz ihres Zustandes. Und sie hatte sich entschuldigt, wollte eine Versöhnung. Robert hatte ihr eine heiße Honigmilch gemacht, die Heizdecke im Bett angestellt und sich zu ihr gelegt. Sie hatten lange geredet, danach hatte er noch ein wenig geschrieben. Der Tag war schnell vergangen, und sie beide hatten ruhig geschlafen.


  Nun brachte Robert das Frühstück ans Bett. Ja, er hatte ein schlechtes Gewissen, und der Streit tat ihm sehr leid.


  Annes Nase witterte den Kaffeegeruch, sie rieb sich verschlafen die Augen und setzte sich auf. »Oh«, sagte sie erfreut. »Das ist sehr romantisch.«


  »Wie fühlst du dich?« Er stellte das Tablett aufs Bett und schlüpfte wieder unter die Decke.


  »Besser, als ich geglaubt hätte«, antwortete sie und stürzte sich hungrig auf Speck und Eier, Waffeln und Toast.


  Robert sah ihr bewundernd dabei zu. Er hatte bisher nur eine Frau gekannt, die so viel Appetit besaß, doch er erwähnte Nadja lieber nicht. Keinen Streit mehr, das war einfach nur schrecklich. Er erinnerte sich an sein früheres Leben, in dem es auch Streit gegeben hatte, und das schmerzte ihn noch heute. Es war verschwendete Zeit und unnötiger Schmerz. »Was hast du heute vor?«


  »Ich werde mir einen faulen Tag im Bett gönnen, um mich gründlich auszukurieren, damit ich heute Abend fit bin.« Ein schelmischer Ausdruck lag plötzlich auf ihrem Gesicht.


  »Heute Abend? Hab ich was vergessen?«, fragte Robert erschrocken.


  »Aber nein.« Sie lachte mit ihrer erotisch rauen Stimme, die seinen Blutdruck jedes Mal in die Höhe trieb. »Ich will dich ausführen. Wir fahren nach Douglas, gehen essen und anschließend tanzen.«


  Er war so verdattert, dass ihm für einen Moment nichts dazu einfiel. Anne legte ihre kleine, samtweiche Hand auf seinen Arm. »Du hast so viel gearbeitet«, sagte sie leise. »Du hast es dir verdient. Und du brauchst es. In letzter Zeit warst du oft gereizt und unruhig, ich habe dich zu sehr angetrieben. Du brauchst eine Pause, Liebling, aber ich habe nicht auf die Zeichen geachtet. Das will ich heute gutmachen. Einverstanden? Sag schon Ja!«


  Er gab sich einen Ruck. »In Ordnung.« Es würde sicher guttun, für einen Abend hier rauszukommen und ein wenig städtisches Ambiente zu erleben. Ihnen beiden. Sie brauchten ein bisschen Zeit füreinander und sollten sich dazu etwas Schönes gönnen. »Also gehe ich jetzt arbeiten, umso mehr lohnt es sich dann ...«


  Anne zog ihr schönstes rotes Kleid an, das ihre weibliche Figur betonte und hervorragend zu ihren schwarzen Haaren passte. Natürlich fiel sie damit überall auf, erst recht auf einer kleinen Insel. Robert gefiel das. Er trug seine übliche Jeans, Hemd und Streifenkrawatte, aber ein neues blaues Sakko dazu. Seine geliebten italienischen Schuhe, die nie aus der Form gerieten, waren blank poliert. »Wir sehen gut aus«, stellte er fest. Wann war er das letzte Mal mit einer Frau »so richtig« ausgegangen? In ein schönes Restaurant und dann in einen Club?


  Ich war zu lange allein, dachte er. Habe mich vor der Welt vergraben. Anne hat mich da rausgeholt. Ihr verdanke ich alles.


  »Womit habe ich das nur verdient?«, fragte er fröhlich, umarmte sie und küsste sie kurz, aber innig. »Warum hast du dich ausgerechnet in mich verguckt?«


  »Ich stehe nun mal auf Schriftsteller«, antwortete sie. »Und jetzt mach dich nicht immer schlechter, als du bist. Du bist ein sehr freundlicher, sensibler und aufmerksamer Mann – und noch dazu fleißig. Genau das, was ich suche, was ich will. Viele von deiner Sorte sind mir bisher nicht begegnet.«


  Er strahlte. Der Abend würde schön werden!


  Anne übernahm das Steuer und die restliche Planung des Abends, sie kannte das angesagteste Restaurant und den besten Club von Douglas. Zugegeben, beides hatte ziemliches Hinterwäldlerniveau – aber was machte das schon? Was die Preise betraf, konnten sich beide Läden locker mit New York messen.


  Das Wetter hatte aufgeklart, und es roch beinahe nach Frühling. Im von bunten Lichtern erhellten Hafen schaukelten friedliche Boote, die Stimmung in den Lokalen war bestens. Anne stellte ein hervorragendes Dinner zusammen, das sie bei Kerzenschein und gutem Wein genossen. Niemand sah sie hier seltsam an oder machte Bemerkungen. Die anderen Männer waren höchstens auf Robert neidisch, weil er in Begleitung einer solchen Schönheit war, und auch die eine oder andere Frau richtete ihren Blick auf ihn.


  »Ich bin bald fertig, in einem Monat oder so«, sagte er, während er Annes Hand hielt. »Dann müssen wir verreisen, denn ich muss noch ein paar Recherchen vor Ort betreiben, für die ganzen Ergänzungen und Lücken, die ich schließen muss.«


  »Ich bin dabei«, schnurrte sie. »Und wir werden natürlich vorher einen Abstecher nach München machen, um Nadja zu besuchen.«


  Er war glücklich und küsste ihre Hand.


  Anschließend gingen sie tanzen, wovor Robert einen ziemlichen Bammel hatte, denn seit seinem letzten Versuch war über ein Jahrzehnt vergangen. Doch dann ging es ganz leicht, als wäre er dafür geboren. Leichtfüßig glitt er übers Parkett und hielt Anne im Arm. Mit ihr gelang einfach alles. Er sah nur sie.


  Nach Mitternacht kehrten sie zum Cottage zurück, und verliebt unternahm Robert noch einen Spaziergang mit Anne. Es war trocken und immer noch vergleichsweise mild, das Meer zeigte sich besonders friedlich, und hoch oben leuchtete ein prächtiger Vollmond mit einem großen weißen Hof um sich herum. Tausendfach glitzerten die Sterne.


  Robert deutete mit dem freien Arm zum Himmel: »Und von welchem Stern stammst du?«


  Sie lachte leise. »Unheilbarer Romantiker.«


  »Ich meine es ernst! Ein so wundervolles Wesen wie du kann nicht von der Erde stammen und nur ein Mensch sein.«


  »Der Mond wird die Wahrheit offenbaren.«


  Robert war ein wenig schwindlig von dem vielen Wein und der frischen Luft, und er hatte das Gefühl, als würden seine Beine immer noch im Kreis tanzen. Euphorie breitete sich in ihm aus, und er zog Anne in einer heftigen, impulsiven Bewegung an sich und küsste sie leidenschaftlich. Wann war er zuletzt so temperamentvoll gewesen? Allerdings war er doch nicht mehr so jung, denn nun wurde ihm erst recht schwindlig, und seine Sicht verschwamm.


  »Wollen wir nicht zurückgehen?«, schnurrte Anne dicht an seinem Ohr. »Ich habe eingelegte Kirschen und Champagner im Kühlschrank ...« Sie rieb ihre Hüfte an seinem Schenkel.


  Er merkte, wie sich seine Kehle zuschnürte. Sein Hals wurde trocken, und sämtliches Blut verließ sein Gehirn, da es dort momentan nicht mehr gebraucht wurde. Sondern weiter unten. »O ja«, krächzte er heiser. »Ja, ich will dich ...« Am liebsten gleich hier und jetzt, aber das war doch ein wenig zu kalt und die Kiesel zu unbequem. So weit war das Cottage auch wieder nicht weg. Und er war ein gesetzter Mann mittleren Alters. Außerdem fehlten die Kirschen und der ... Was hatte sie wohl damit vor?


  Sie küsste ihn, und er wurde immer hungriger, fing an, an ihrer Kleidung zu zerren, suchte zwischen den Stoffbahnen nach Haut. Als ob es das erste Mal wäre, als ob er in den letzten Wochen nicht mehr Sex gehabt hätte als in den acht Jahren davor. Und davor ...


  »Anne«, keuchte er. »Ich brauche dich so, und ich ... wünschte mir, du würdest mich nie wieder verlassen.«


  »Das werde ich nicht«, wisperte sie. »Wir gehören zusammen, für immer.«


  Das Mondlicht fiel auf ihr bleiches Gesicht, zeichnete die Konturen weich nach, ließ ihre geheimnisvollen, tief liegenden Augen aufleuchten ... ja, fast erglühen. Ihre sonst roten Lippen wirkten jetzt schwarz in dem kalten Licht, das alle Farben auslöschte, doch ihre Zähne waren makellos weiß, strahlend und ... groß und spitz.


  Der Mond wird die Wahrheit offenbaren?


  »Wusste ich’s doch«, kicherte er, trunken von Wein, Küssen und Euphorie. »Du bist kein Mensch ... du bist ja ein Vampir, mit diesen Zähnen ... das hätte ich am wenigsten vermutet ...«


  Sie lächelte. »Das liegt am Vollmond, mein romantischer, träumerischer Dummkopf.«


  »Ist mir nie aufgefallen ... Ich träume, ja? Optische Täuschung ... genauso wie die Meerjungfrauen draußen, wenn das Meer hellsilbern wird.« Er wusste, dass er Unsinn redete, doch er war über jegliche Vernunft hinaus, viel zu glücklich, voller Liebe. Dies war eine Nacht wilder Ausschweifungen, in der die schriftstellerische Phantasie mit ihm durchgehen durfte. Das gehörte in so einem Augenblick der Seligkeit eben dazu. Wofür lebte er denn, wenn er solche intensiven Momente nicht zuließ, die einen unzurechnungsfähig machten?


  »Träum weiter«, flüsterte sie zärtlich und näherte ihre Zähne seinem Hals.


  Nadja fuhr hoch. »Habt ihr das gehört?«


  Die anderen sahen sie verwundert an. »Was denn gehört?«, fragte Pirx.


  »Ich weiß nicht ... wie ein ferner Hall ...«


  »Du bist überreizt«, stellte David fest.


  Nadja schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin ganz sicher! Irgendwas geht vor sich!«


  Rian setzte sich auf. Seit dem Frühstück sprachen sie ergebnislos über das weitere Vorgehen und waren zu der Erkenntnis gekommen, dass Robert und Fabio in der Runde fehlten. Die beiden Freunde hatten immer Einfälle und Vorschläge eingebracht. Jetzt war es schon Nachmittag, und Nadja und ihre Gäste aus der Anderswelt waren keinen Schritt weiter. »Was genau hast du wahrgenommen?«, fragte Rian.


  »Ich kann es nicht identifizieren.« Nadja hob bedauernd die Schultern. »Als ob sich etwas nähere, aber ich weiß nicht, ob gut oder böse. Ich habe so etwas überhaupt noch nie gespürt. Wie eine blöde Vorahnung, versteht ihr? Aber ich höre sie, ich sehe sie nicht.«


  »Dann sollten wir auf alle Fälle bereit sein!«, piepste Pirx, sträubte kampfbereit die Stacheln und sprang vom Sofa.


  In diesem Moment erklang die Türglocke.


  Die Elfen fuhren zusammen. Nadja war sich sehr wohl bewusst, dass alle sie anstarrten. »Nur die Ruhe«, sagte sie mühsam. »Ist wahrscheinlich der Postbote.«


  »Ich gehe!«, erklärte Pirx und wollte an Nadja vorbei, doch sie packte ihn und hielt ihn fest.


  »Ein für Menschen unsichtbarer Igel nimmt meine Post nicht entgegen!«, flüsterte sie.


  »Aber ... wenn es gefährlich ist?«, schnatterte er.


  »Ich gehe«, sagte David und stand auf, aber Nadja setzte den Pixie ab und hob die Hand.


  »Macht euch nicht lächerlich. Das ist meine Wohnung, und ihr werdet schön hier warten, verstanden?« Als sie zur Tür ging, läutete es ein zweites Mal. »Ich komme ja!«


  Sie ließ die Kette vor der Tür und öffnete sie, so weit es ging. Dann stieß sie einen wütenden Laut aus. »Du!« Sollte das bedeuten, sie hatte ihn gehört? Ihr wurde fast übel bei dem Gedanken.


  »Lass mich rein«, bat Darby O’Gill. »Bitte.«


  »Glaub mir, es ist besser für dich, wenn ich das nicht tue«, sagte sie und wollte die Tür schließen, doch er hielt sie auf.


  »Ich muss mit euch reden – mit euch allen«, beharrte er. »Nadja, glaub mir, ich komme als Freund.«


  »Wer ist es? Warum brauchst du so lange?«, erklang Davids Stimme hinter Nadja, und sie spürte, wie er sich näherte. Seine Schritte konnte sie natürlich nicht hören.


  »Lass nur, David, ich mach das schon«, rief sie über die Schulter und stemmte sich gegen die Tür. »Verflixt!«


  »Ich kann die Tür auch eintreten«, sagte der rothaarige Schotte.


  »Alebin?« David stand jetzt neben Nadja. »Waren wir immer noch nicht deutlich genug?«


  »In dieser Welt bevorzuge ich die Anrede Darby O’Gill, wenn’s genehm ist«, sagte der Schotte. »Bitte, edler Prinz, lass mich ein! Ich muss mit euch reden, es duldet keinen Aufschub!«


  Die gesamte Elfenschar hatte sich im Gang versammelt. »Schick ihn weg!«, verlangte Pirx. »Er hat uns verfolgt, der Mistkerl!«


  »Nein, das habe ich nicht«, widersprach der Schotte. »Genauer gesagt, war ich vor euch hier.«


  »Klar, weil du das Tor versteckt hast!«, fuhr Rian ihn an. »Denkst du, das lassen wir dir einfach so durchgehen?«


  »Ich musste das tun, weil Nadja in Gefahr war, das sagte ich euch bereits! Ihr wärt ahnungslos in die Falle getappt. Jetzt macht endlich auf!«


  Nadja schüttelte den Kopf. »Du hast die anderen gehört. Es ist nicht gerade die feine Art, seine Freundschaft anzutragen und die neuen Freunde dann so zu hintergehen. Verschwinde jetzt von der Tür, oder ich lasse David nach vorn. Er ist bewaffnet und sauer.«


  Noch einmal drückte sie kraftvoll gegen die Tür, und Darby O’Gill wich endlich zurück. Die Tür fiel ins Schloss, und Nadja wollte aufatmen, da erklang seine Stimme dumpf durch das Holz: »Es geht um Nicholas Abe!«


  Nadja erstarrte und sah die anderen um Rat suchend an. »Woher weiß er das?«, flüsterte sie.


  »Das soll er uns jetzt tatsächlich erzählen«, entschied David, öffnete die Kette und riss die Tür auf. Er packte den Schotten am Arm und zog ihn herein. »Also gut, du hast gewonnen. Doch ich behalte dich im Auge.«


  Er schob Darby vor sich her ins Wohnzimmer. Grog holte einen Stuhl aus der Küche, und David drückte den Meidling darauf. Mit gezücktem Kurzschwert blieb er seitlich hinter ihm stehen. Die anderen ließen sich wieder im Sessel und auf dem Sofa nieder.


  »Ihr müsst mich anhören, dann könnt ihr immer noch entscheiden«, sagte der Schotte und sah sich um. »Nette Wohnung.«


  »Darby!«, schnaubte Nadja. »Das ist kein Höflichkeitsbesuch, also rück mit der Sprache raus!«


  Er hob beschwichtigend die Hand. »Ich habe bedeutende Informationen für eure Suche, und dann muss ein sicherer Ort für Nadja gefunden werden, denn sie befindet sich in sehr großer Gefahr. Königin Bandorchu hat zur Jagd auf sie aufgerufen.«


  »Auf mich?«, fragte Nadja verdattert.


  Grog war nicht überzeugt. »Woher willst du das wissen?«


  »Ich habe meine Verbindungen in der Menschenwelt«, erläuterte Darby prompt. »Einige der hier ansässigen Elfen überlegen bereits, ob sie das Kopfgeld annehmen wollen.«


  »Oh ... also das ...«, stammelte Nadja, in diesem Moment viel zu empört, um erschrocken zu sein. »Wieso will sie mich haben? Ich dachte, die Zwillinge ...«


  »Dieser Befehl gilt ausschließlich für den Getreuen. Nur er darf die Zwillinge zu der Dunklen Königin bringen. Aber dich kann jeder fangen, Nadja. Die einzige Bedingung lautet, dass du am Leben bleiben musst.«


  Nadja lief es eiskalt den Rücken hinunter. Hatte sie doch nicht unter Paranoia gelitten, als sie sich verfolgt gefühlt hatte? »Ich frage noch einmal: Warum?«


  »Du bist die Grenzgängerin«, antwortete der Schotte. »Und ... eine Elfentochter. Das weiß seit deinem Auftritt in Venedig inzwischen jeder. Bandorchu glaubt, dass du ihr das Tor dauerhaft öffnen wirst. Und wer weiß, was sie sonst noch mit dir vorhat.« Er drehte den Kopf zu David und sah ihn bittend an. »Glaubst du mir jetzt endlich, dass ich euch nichts Böses will? Ich hätte Nadja längst vor eurer Ankunft fangen und an Bandorchu verkaufen können, aber stattdessen habe ich sie beschützt!«


  »Warum solltest du das tun?«, fragte David kühl. »Du bist ein Meidling.«


  »Eben deswegen«, beteuerte Darby. »Was ist das schon für ein Leben, das ich führe. Ich will meine Ehre zurück!«


  »Und was hat Nicholas Abe damit zu tun?«, wollte Nadja wissen.


  »Der?« Darby O’Gill lachte verächtlich. »Der war der Schlimmste von allen!«


  9 Am Vortag

  Der verräterische Schatten


  Nicholas Abe bereitete sich einen weiteren Kaffee zu, nachdem Tom mit seiner Freundin gegangen war. So gut hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt. Wenn seine Instinkte ihn nicht trogen, hatte er soeben eine Begegnung mit einem mystischen Wesen gehabt! Oder vielmehr Halbwesen, diese Nadja hatte sehr menschlich gewirkt und sich auch so verhalten. Vor allem, als sie versucht hatte, die wahren Hintergründe vor dem Mystiker zu verbergen.


  Sie schien ziemlich unbedarft und unerfahren; offensichtlich wusste sie noch nicht lange, dass sie ein Mischblut war, und hatte kaum Ahnung von den Dingen hinter dem Vorhang. Allein schon ihre Frage über die Gefährtin dieses Robert Waller war höchst naiv. Wer sich in derartigen Dingen auskannte, stellte andere Fragen. Und vertraute sich nicht so leicht Fremden an.


  Es kribbelte Abe in den Fingern. Natürlich würde er herausfinden, wer sich an den Schriftsteller herangemacht hatte. Er war schließlich der Beste, und das schon allein, weil er seinen Namen nicht wie andere großartig hinausposaunte und kein Dauergast im Fernsehen war. Seine Bücher verkauften sich leidlich, und der Mann auf der Straße mochte ihn nicht kennen – aber die Zunftkollegen wandten sich immer an Abe, wenn sie etwas brauchten oder in einer Sache nicht weiterkamen. Abe hatte schnell gelernt, dass es bedeutend lukrativer war, aus dem Hintergrund zu agieren und unter den Kollegen als Koryphäe zu gelten. Es verschaffte ihm fachliches Ansehen und gab ihm die Chance, mehr von den Geheimnissen aufzudecken, denen er sein Leben verschrieben hatte.


  Vielleicht brachte dieses Projekt auch Licht in verschiedene andere Rätsel, die derzeit noch irgendwo verstreut in der Dunkelheit herumlagen. Bedeutendes ging vor sich, keine Frage, die Welten veränderten sich, und die Grenzen wurden durchlässig. Abe hatte schon einige fremdartige Dinge beobachtet, die ihren Weg in die Menschenwelt gefunden hatten. Aber bisher hatte er keine Erklärung für ihre Anwesenheit. Waren es gute oder schlechte Zeichen? Bedeutete es das Ende einer Welt oder gar aller? Das Gleichgewicht war jedenfalls empfindlich gestört. In jedem Fall wollte Abe an den Vorgängen teilhaben, und wenn sein Gespür erst einmal Witterung aufgenommen hatte, war er wie ein Bluthund und nicht mehr zu bremsen.


  Die Zeit verging schnell, während Abe recherchierte. Er war begeistert – solch eine Aufgabe hatte er schon lange nicht mehr gehabt. Es war eine Sache, auf eigene Faust nach mysteriösen Dingen zu suchen – aber dazu beauftragt zu werden, vor allem in seinem fortschreitenden Alter, bot doch einen enormen Ansporn.


  Noch dazu eine Muse! Seit Jahrzehnten hatte Abe nach Spuren eines solchen Wesens gesucht. Jeder ehrgeizige Schriftsteller dieser Welt, ob Mann oder Frau, hätte ihm für die Information ein Vermögen bezahlt und ihm sicherlich mindestens einen Bestseller gewidmet. Das war es, wonach Abe strebte: Er wollte eine Legende unter bedeutenden Leuten sein und kein Kasper im Rampenlicht der Boulevardgänger.


  Ganz abgesehen davon, dass ihm diese Nadja Wieauchimmer gefiel. Sie war noch sehr jung, mit ungewöhnlichen bernsteinfarbenen Augen und außerordentlicher Sinnlichkeit, die umso mehr reizte, weil sich die Frau ihrer gar nicht bewusst war. Eine natürliche Schönheit voller Anmut und Liebreiz, wie man sie selten fand. Am wenigsten unter den Menschen. Abe würde sich schon etwas einfallen lassen, um sie ein bisschen mehr an sich zu binden.


  Es kam ihm entgegen, dass Nadja ungeduldig war und ihn anrief, bevor er sich bei ihr melden konnte. Er verabredete sich mit ihr, und um sie neugierig zu machen, warf er ihr einen kleinen Happen hin. Er konnte spüren, dass sie sofort darauf ansprang. Gut. Noch ein wenig hinhalten, umso mehr Einfluss konnte er dann auf sie nehmen ...


  Da ist sie.


  Darby O’Gill drückte sich um die Ecke. Es hatte eine Weile gebraucht, bis er sie gefunden hatte, aber sein Gespür war immer noch ausgezeichnet. Nadja Oreso hastete mit angespannter Miene nah an ihm vorüber, natürlich ohne ihn zu bemerken, und verschwand in einer nahe gelegenen Bäckerei. Kurz darauf kam sie weitaus zufriedener wieder heraus, mit einer großen Papiertüte im Arm, aus der es verführerisch duftete. In der anderen Hand hielt sie eine Butterbrezel, an der sie hingebungsvoll knabberte.


  Darby folgte ihr zu ihrer Haustür; er wusste, es würde sich gleich eine Gelegenheit ergeben ... und da war sie auch schon: Nadja balancierte die Brezel auf der Tüte, um den Schlüssel aus der Jeanstasche herauszufummeln. Sie hüpfte dabei von einem Bein auf das andere und war so beschäftigt, das Gleichgewicht zu halten, die Brezel nicht herunterzuwerfen und den Schlüssel nicht zu verlieren, dass sie nichts um sich herum bemerkte.


  Der Schotte brauchte nur zwei Sekunden. Er verließ die Deckung und warf nach kurzem Zielen das Fliegenauge, nur um sich augenblicklich wieder zurückzuziehen. Zufrieden beobachtete er, wie das Fliegenauge sich an Nadjas Schulter heftete und dann weisungsgemäß weiter hinaufkrabbelte, um sich am Blusenkragen zu verstecken. Es hatte Darby viel Zeit und Mühe gekostet, die Fliegenaugen zu züchten und zu dressieren. Bis zu ihrem Einsatz bewahrte er sie stets in einer kleinen Schachtel auf, wo sie Jahrtausende in magischer Starre überstehen konnten. Die winzigen Wesen waren nicht mehr als ein Auge auf Beinen und übermittelten ihrem Herrn, was sie sahen. Waren sie erst einmal aktiv, währte ihre Lebensdauer nicht lange; schon nach zwei Stunden war es vorbei, und zurück blieb nichts als ein ausgetrockneter, kleiner schwarzer Dreckkrümel. Aber zwei Stunden reichten vollkommen aus.


  Der Schotte zog sich auf eine Bank in der Mitte des Platzes zurück; einige Fußgänger betrachteten ihn mit seltsamen Blicken, weil das winterliche Wetter nicht gerade zum Verweilen einlud, doch er bekam es nur noch am Rande mit.


  Bsss-sss, dachte er und schloss die Augen. Hörst du mich, Auge?


  Seine Geistfinger tasteten den magischen Faden entlang, den das Fliegenauge auf dem Weg zurückgelassen hatte.


  Ssssaaajaaa ...


  Plötzlich wurde es hell vor seinen Lidern, und es war fast, als blicke er durch Nadjas Augen. Er sah alles aus ihrer Perspektive. Das Bild, das er durch das gesplitterte Insektenauge zu sehen bekam, war ein wenig ungewohnt, doch er gewöhnte sich schnell daran, die Facetten zusammenzusetzen. Soeben öffnete Nadja die Tür zu ihrer Wohnung, und Darby erhaschte einen kurzen Blick auf sie, als sie am Garderobenspiegel vorbeikam, die Jacke auszog und aufhängte. Nadja hielt sich nicht mit ihrem Spiegelbild auf. Sie schien sich nicht dafür zu interessieren, wie ihre Haare nach dem Abnehmen der Mütze aussahen.


  Nachdem sie sich umgewandt hatte, erblickte Darby helle Räume, Parkettboden, wenig Möbel und wenige Bilder. Er war überrascht und hätte sich etwas Verspielteres vorgestellt. Auf dem Weg in die Küche sah er das Durcheinander an Klamotten, Gläsern, Büchern, CDs und Schokoladepapier im Wohnzimmer und war erleichtert. Nadja lebte doch hier, sie hielt sich nicht nur zwischendurch auf.


  Und sie hatte immer noch einen gesunden Appetit. Sie vertilgte ein opulentes Frühstück, dann ging sie ins Wohnzimmer zum Arbeitstisch, wo sie sich eine Weile am Laptop mit Mails und der Suche nach »Anne Lanschie« beschäftigte.


  Anne Lanschie? Darby grübelte nach. Der Name sagte ihm nichts. Und dem Internet auch nicht, wie sich herausstellte. Anne Lansky, Anne Lanski und so weiter, aber keine Lanschie. Warum suchte Nadja wohl nach ihr? Schließlich griff sie zum Telefon. Darby ließ das Fliegenauge auf den Schreibtisch schauen und sah einen Zettel, auf dem ein Name stand: Nicholas Abe, dazu eine Telefonnummer und, wie überaus ordentlich, auch die Straße. Die Notiz lag ganz oben auf dem Stapel, gleich neben dem Computer, also musste sie aktuell wichtig sein.


  In diesem magischen Zustand konnte Darby sich selbst nichts notieren, deshalb prägte er sich die Adresse genau ein. Nadja telefonierte kurz und schrieb dann auf den Zettel mit Abes Namen: Morgen elf Uhr.


  Welche Verbindung bestand wohl zu diesem Mann? Hing er mit Anne Lanschie zusammen? Darby musste eingreifen, nur so konnte er Nadja schützen. Bisher war es die beste Fährte.


  Der Schotte beobachtete die junge Frau bis zum Ende der Lebenszeit des Fliegenauges, sie bemerkte den winzigen Krümel an ihrem Kragen nicht. Als es vorbei war, ging er in ein Internetcafé und machte sich über Nicholas Abe kundig.


  Was er herausfand, war überaus interessant, und er entschloss sich zu einem Besuch bei dem Mystiker.


  Nicholas Abe öffnete schon nach dem ersten Läuten die Tür und starrte Darby einen Moment lang aus verkniffenen Augen an.


  »Ich habe gehört, Sie sind ein Mystiker«, begann der rothaarige Schotte auf Englisch und zeigte sein gewinnendstes Lächeln. Es war Abend, und nun kam seine wahre Größe zum Vorschein – seine Gestalt wuchs und wurde kräftig. Er wirkte wie ein reicher Lebemann mit untadeligen Formen, höflich und zuvorkommend, der mit eher grober Statur auch anzupacken verstand. Jemand, der sich sein Vermögen durch eigener Hände Arbeit verdient hatte.


  »In der Buchhandlung fand ich eines Ihrer Bücher«, fuhr er fort und hielt einen schmalen Band hoch: Das fünfte Rad – fast vergessene Mysterien.


  »Im Antiquariat«, brummte Abe.


  »Wie bitte?«


  »Ich sagte, Sie haben das Buch aus dem Antiquariat. Im normalen Handel ist es schon lange nicht mehr erhältlich.«


  »Würden Sie mir trotzdem die Ehre erweisen, es zu signieren?«


  »Sie haben es wohl noch nicht gelesen?«


  Darby lachte laut auf, rau und herzlich, es schallte durch das ganze Treppenhaus.


  Nicholas Abe schmunzelte daraufhin. »Möchten Sie einen Kaffee?«


  »Wenn er besser ist als Ihr Buch, gern«, gab der Schotte zurück, und nun lachte der ältere Mann ebenfalls.


  »Gute Antwort! Kommen Sie rein, und Sie werden feststellen, dass ich den besten Kaffee der Welt zubereite.«


  Zufrieden schloss Darby die Tür hinter sich. »Übrigens, mein Name ist Darby O’Gill, ich bin Whiskyfabrikant aus Schottland.«


  »Aber natürlich sind Sie das«, antwortete der Gastgeber im New Yorker Dialekt, »obwohl das Rot in Haar und Bart besser zu den Iren passt.« Nicholas bot ihm einen Platz auf dem Sofa an, das Nadjas Abdruck trug.


  Darby konnte es genau erkennen, ein letzter Rest Elfenaura haftete noch an dem Möbelstück. Ein winziger, glitzernder Hauch, der bald schon verweht wäre. Wie kam es, dass die Aura plötzlich sichtbar war? Hatte Nadja zuvor unter einem Schutzbann gelebt? Darby hatte sie bei der Begegnung in York gar nicht als Halbelfe erkannt. Er ließ sich auf dem Sofa nieder und schloss kurz die Augen. In Gedanken sah er sie beide in seiner Wohnung, damals in York, als er Nadja auf dem Bett am Stamm der Ureibe genommen hatte. Wie sie sich gewunden hatte unter seinen Händen, ihre warmen glatten Schenkel an seinen Lenden ...


  »Also, was führt Sie hierher?«, unterbrach der Mystiker seine lüsterne Erinnerung, die er gern noch ein wenig mehr ausgeführt hätte. »Wie ein gewöhnlicher Autogrammjäger sehen Sie nicht aus.«


  »Das bin ich auch nicht«, gab Darby zu. »Und es ist wirklich ein Zufall. Ich bin in geschäftlichen Verhandlungen mit einer Brauerei hier in München. Sie wissen, wie das heutzutage ist ... man muss sich ausländische Investoren suchen, um dauerhaft bestehen zu können. Ich versuche, die schottischen Traditionen aufrechtzuerhalten, deswegen fördere ich historische Vereine und bin Mitherausgeber einer kleinen Buchreihe über das schottische Sagengut. Einer der Verhandlungspartner zeigte sich davon begeistert, er nannte Ihren Namen und ein paar Buchtitel. Aber leider habe ich nur dieses eine Werk gefunden.«


  »Ah! Sie wollen doch nicht etwa noch mehr von mir?«, rief Nicholas aus. »Und warum ausgerechnet von mir? Es gibt viel prominentere Vertreter ...«


  »Nicht hier in München und erst recht nicht, wenn sie schottische Wurzeln haben. Ihre Urgroßeltern sind in die Staaten ausgewandert.«


  Der Mystiker lachte. »Na, Sie haben sich aber Mühe gegeben! Ich muss zugeben, ich bin geschmeichelt. So etwas ist mir schon lange nicht mehr passiert. Früher, gewiss. Aber ich habe mich schon lange zurückgezogen.«


  »Trotzdem gelten Sie als Koryphäe. Ich möchte Ihnen eine Zusammenarbeit vorschlagen.« Darby lehnte sich zurück. »Ich möchte einen Themenband herausgeben, der über die schottischen Grenzen hinausreicht. Es gibt bisher nichts dieser Art, das habe ich schon recherchiert. Wir könnten das Buch gleichzeitig auf Deutsch und Englisch herausgeben, vermutlich bekäme ich sogar einen Zuschuss der Historic-Scotland-Verwaltung oder einer vergleichbaren Institution.«


  Die Augen des älteren Mannes glitzerten jetzt. Er war interessiert ... ja, begeistert. Doch er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. »Und worum geht’s?«


  Darby grinste. »Nicht so schnell, mein Bester, zuerst möchte ich Ihren Kaffee kosten.«


  »Der Kaffee! Entschuldigen Sie, ich hatte ihn vergessen. Ich bekomme nicht oft Besuch, wissen Sie.« Nicholas watschelte in die Küche, und Darby erhob sich.


  »Darf ich mich ein wenig umsehen? Ich bringe nichts durcheinander, ich verspreche es – aber ich kann angesichts dieser Schätze hier nicht still sitzen!«


  »Ich durchsuche Sie dann beim Rausgehen«, kam es aus der Küche.


  Der Schotte wanderte durch den von oben bis unten vollgestopften Raum, ließ seine Blicke schweifen, gab ab und zu Kommentare und näherte sich dabei dem Ort, der ihn tatsächlich interessierte – dem Arbeitstisch mit dem hochmodernen Computer. Seine scharfen Elfenaugen erkannten schon aus der Entfernung, wonach der Mystiker gerade recherchierte – Anne Lanschie. Und da stand Nadjas Name, eingekreist. Dort auf einem anderen Wisch noch einmal. Ihre Telefonnummer. Darby runzelte die Stirn. Er wollte schon nach den Zetteln greifen, da kam sein Gastgeber mit einem Tablett zurück, eingehüllt in eine köstlich duftende Wolke.


  In seinem ganzen Leben in der Menschenwelt hatte Darby noch nie so guten Kaffee getrunken. Der Mystiker hatte damit einige Punkte bei ihm gewonnen. Damit der Kaffee auf Dauer nicht zu eintönig wurde, zog Darby eine kleine Whiskyflasche hervor – »aus seiner Brennerei«, wie er erklärte –, und Nicholas beeilte sich, zwei saubere Gläser zu holen. Mit leuchtenden Augen sah er beim Einschenken zu.


  Sie unterhielten sich eine ganze Weile angeregt und tauchten immer tiefer in Geheimnisse und Mythen ein. Wie sich herausstellte, kannte Nicholas sich recht gut in Schottland aus und hatte dort viele Studien betrieben, also waren sie bald in Fachsimpeleien vertieft. Draußen war es längst dunkel, der Abend schritt voran, aber Nicholas Abe schien das nicht zu stören. Auch Darby O’Gill fühlte sich erstaunlich wohl; er plauderte mehr von sich aus, als ihm lieb sein konnte, doch der alte Mystiker war ein verschwiegener Mann. So lange, wie er schon Geheimnisse aufdeckte, nur um ihren Kern noch weiter zu behüten, wusste er sicher um die wahre Existenz der anderen Welten. Doch er hatte dieses Wissen nicht weiterverwendet, nur angedeutet in seinen Büchern und wissenschaftlichen Theorien. Die Grenze zwischen den Welten hatte Nicholas Abe nie überschritten.


  Schließlich konnte Nicholas es nicht mehr länger aushalten und kam wieder auf den scheinbaren Grund von Darbys Besuch zurück. »Nun rücken Sie endlich damit heraus: Was für ein Projekt wollen Sie auf die Beine stellen?«


  »Unsterblichkeitsmythen«, antwortete Darby.


  Der Mystiker blinzelte. »Aber darüber haben schon viele geschrieben.«


  »Alle gesammelt in einem Band, der nur dieses Thema hat?«


  »Hmmm ... nein. Ich habe mal ein ähnliches Buch veröffentlicht, aber eben nur ausgewählte Mythen, die ...«


  »Ich möchte alle sammeln. Aus der ganzen Welt.«


  »Na«, bemerkte Nicholas trocken, »da haben Sie sich was vorgenommen. Das nimmt Jahre, wenn nicht Jahrzehnte in Anspruch, und ich weiß gar nicht, ob ich noch so lange lebe!«


  »So schlimm ist es nicht«, versetzte Darby. »Mit der entsprechenden Organisation und genügend Helfern schaffen wir das in zwei Jahren. Und mehr Zeit will ich uns auch nicht geben, mir schwebt sogar eher ein Jahr vor. Ich bin kein sehr geduldiger Mann.« Natürlich nicht, fügte er in Gedanken hinzu. Wer weiß, wie viel Zeit mir und meinem Volk noch bleibt. Auch wenn er sich nicht gut mit den Elfen verstand, legte Darby doch keinen Wert darauf, der alleinige Bewohner der Anderswelt zu werden. Er wusste, wohin er gehörte.


  Der Mystiker grübelte. Er war längst Feuer und Flamme; in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, das war ihm deutlich anzusehen. »Nun ja, ein paar Mythen haben wir ja schon, von denen ich weiß, und ...« Er stand auf und suchte eine Weile in den Regalen, bis er mit einem Buch zurückkam, auf dem sein Name prangte. Er schlug das Inhaltsverzeichnis auf und las Darby vor, der aufmerksam zuhörte. Als Abe den Kapiteltitel »Was Nidhögg verbirgt« nannte, horchte er auf.


  »Nidhögg, der Neidische Drache?«, hakte er nach.


  »Eben der«, nickte der Mystiker.


  Darby fiel es wie Schuppen von den Augen. Warum hatte er daran nie gedacht! Ganz einfach, gab eine innere Stimme ihm Antwort. Weil keiner von uns mehr dort gewesen ist, weil sie sich selbst vor uns verbirgt. Ihr habt sie vergessen, doch nicht die Menschen! Sie suchen sie noch immer.


  »Wenn einer das Geheimnis der Unsterblichkeit kennt, dann er«, fuhr Nicholas fort. »Nidhögg steht für den Tod und die Wiedergeburt, er ist der Neumond und damit das Geheimnis selbst, das er hütet.«


  »Das klingt plausibel«, sagte Darby O’Gill langsam. Einer von uns könnte es wissen. Und es wäre nicht einmal in der Menschenwelt. Falls er noch existiert, möglicherweise hängt das mit der Katastrophe zusammen ...


  »Mögen Sie die nordischen Sagen?«, fragte Nicholas mit einem seltsam lauernden Unterton.


  »Natürlich, meine Wurzeln liegen dort«, sagte Darby prompt und ohne nachzudenken. Gefasster fuhr er fort: »Allerdings habe ich mich nie viel mit Nidhögg beschäftigt, Drachen interessieren mich nicht besonders.« Schon gar nicht hinterhältige Drachenbrüder wie Alberich, verflucht sollte er sein! Darby wusste nicht, ob Alberich entkommen war, doch er wünschte ihm den Tod. Wobei das vermutlich kaum etwas ändern würde, schließlich wäre der Schandfleck nicht zum ersten Mal gestorben.


  Innerlich schüttelte es ihn. Drachen waren Geschöpfe, mit denen er nichts zu tun haben wollte. »Aber es klingt so, als wäre es ein Mythos, der unbedingt in das Buch aufgenommen werden müsste. Wäre das ein Problem, dieses Kapitel zu übernehmen?«


  »Nicht das geringste, das Buch ist vergriffen wie alle anderen meiner Werke auch«, antwortete Nicholas. »Die Rechte liegen wieder bei mir. Ich würde das Kapitel natürlich entsprechend bearbeiten und ergänzen. Aber da hätten wir schon einmal einen guten Ansatz, zumindest für den deutschen Buchmarkt.«


  »Ja«, sagte Darby abwesend. Dann riss er sich zusammen. »Ich sehe schon, wir werden ins Geschäft kommen. Ich danke Ihnen für die anregende Unterhaltung und den hervorragenden Kaffee. In den nächsten Tagen werde ich mit meinem Anwalt sprechen, dass er einen Vertragsentwurf aufsetzt, und dann treffen wir uns zur offiziellen Besprechung in einem guten Restaurant. Sie sind natürlich mein Gast.« Er erhob sich. »Es ist sehr spät geworden, ich will Sie nicht länger aufhalten. Ich freue mich auf eine gute Zusammenarbeit. Bitte, gönnen Sie sich auch den restlichen Whisky, er wird sicherlich anregend sein bei Ihren Recherchen.«


  Nicholas Abe stand ebenfalls auf, strahlte übers runde Gesicht, und seine Brille wackelte auf der zuckenden Nase. Er watschelte zum Schreibtisch, wühlte in den Unterlagen und zog schließlich eine leicht zerknitterte Visitenkarte hervor, die er Darby reichte. »Ich hoffe, dass Sie es ernst meinen und sich bald wieder melden.«


  »Oh, in solchen Dingen scherze ich nie«, versicherte Darby und zerquetschte fast die Hand des Gelehrten in seiner kräftigen Pranke. Als er zum Ausgang gehen wollte, hielt ihn etwas fest, und er stolperte.


  »Ich glaube, Ihr Schatten will nicht mit«, bemerkte Nicholas launig und kicherte vergnügt. Er hatte rosige Whiskywangen und einen kleinen Schwips.


  Das war kein Scherz, sondern bitterer Ernst. Darby hatte den Schatten irgendwann einmal einem anderen gestohlen, weil ihm sein eigener abhandengekommen war, und ihn sich angenagelt. Der Schatten hatte sich seinem neuen Besitzer nie ganz angepasst und versuchte ab und zu zu fliehen. Und das ausgerechnet in diesem Moment! Leider konnte Darby den nichtstofflichen Schatten nicht strafen, und die Wut darüber kochte in ihm. Er hoffte, dass der Gelehrte das in seiner Whiskyseligkeit nicht richtig mitbekam und schnell wieder vergaß.


  Darby drehte sich blitzschnell, beugte sich und riss den renitenten Schatten an sich. Irgendjemand würde dafür büßen müssen. Beinahe wäre alles schiefgegangen. Er wandte sich wieder Nicholas zu und lächelte ihn gewinnend an. »Bleiben Sie nur hier, ich finde schon allein hinaus ... nicht, dass Sie auch noch über meinen Schatten stolpern!«


  Der Mystiker lachte heiter und drohte scherzhaft mit dem Zeigefinger. »Sie sind ein Schelm!«


  »Alles Gute.« Darby lächelte ihm ein letztes Mal mit weißen Zähnen zu, dann ging er zornentbrannt auf die Wohnungstür zu, den widerspenstigen Schatten hinter sich herschleifend.


  Nicholas hörte das Zufallen der Tür, nahm Whisky und Glas und wackelte zum Schreibtisch. Na, das wurde ja immer unerhörter. Jetzt bekam er schon Besuch aus der Anderswelt! Ob diese Nadja damit zu tun hatte? Kannten die beiden sich, hatte sie Darby O’Gill geschickt?


  Der Gelehrte kicherte erneut. »Darby O’Gill«, deklamierte er näselnd. »Plumper ging es nicht, was? Hat er geglaubt, wir hätten seinen Namen vergessen? Hätte er sich mal besser kundig gemacht, der alte Knabe. Und dann passt ihm nicht einmal sein Schatten! Das war der endgültige Beweis, obwohl ich ihn schon an der Tür gleich erkannt hatte.« Er schenkte sich Whisky nach. »Aber das Zeug ist gut, keine Frage.«


  Die Frage war allerdings: Wie würde er jetzt weiter vorgehen? Natürlich würde er sich diesen Auftrag nicht entgehen lassen, aber da steckte etwas ganz anderes dahinter. Die Verdachtsmomente verdichteten sich immer mehr, die Teile des Puzzles fügten sich zusammen.


  Und dann hatte er es.


  »Die suchen nach dem Quell der Unsterblichkeit!«, entfuhr es Abe, der sich längst nicht mehr daran störte, dass er Selbstgespräche führte. Er lebte allein und musste ab und zu eine Stimme hören. Und in solchen Momenten konnte er nicht einfach schweigen – aber wem sollte er sich schon anvertrauen? Wer würde ihm glauben? Sein einziger Freund der letzten Jahre war der junge Tom, doch der hielt seine Wissenschaft für Spinnerei.


  Warum suchten sie nach dem Quell? Warum wurden die Grenzen durchlässig? Es konnte nur eines bedeuten: Sie hatten die Unsterblichkeit verloren. Nach all den Zeichen der vergangenen Wochen musste es die gesamte Anderswelt betreffen, nicht nur einzelne Wesen.


  Aber wie passte Nadja da hinein? Und die Muse, diese Anne Lanschie?


  »Wahnsinn, Wahnsinn, Wahnsinn«, murmelte der Gelehrte, während er die Internet-Mythenlexika aufrief. »Ich glaube, ich bin da in die größte Sache aller Zeiten hineingeraten. Wenn ich jetzt keinen Fehler mache, werde ich reich auf meine alten Tage. Und ich weiß auch schon, wer das nötige Kleingeld hat. Mein bester Schüler in New York. Ja. Er wird umfallen, wenn ich ihm das mitteile!«


  Aber Vorsicht, Vorsicht, nicht alles auf einmal und nicht zu viel. Nur ein Häppchen, ein Köder, um den Fisch an die Angel zu kriegen und dann den Preis auszuhandeln. Gleichzeitig würde er an Darby dranbleiben und auch aus ihm den höchstmöglichen Preis herauskitzeln. Er würde nichts ahnen; die Elfen hatten keine Erfahrung mit den Abgründen der menschlichen Seele, wenn es ums Geschäft ging. Durch ihre Arroganz glaubten sie sich den Menschen überlegen, und dieser Darby O’Gill war zudem eitel. Sonst hätte er sich kaum so ungeschickt angestellt und verraten.


  Lächerlich! Um es mit dem alten Abe aufzunehmen, musste man früh aufstehen. Das hatten schon andere versucht, zuletzt dieser scheußliche Kerl da unten am Karlsplatz, in den vergessenen Schächten. Abe war nie nahe genug an ihn herangegangen, um herauszukriegen, wer es war – einer der ganz Alten, offensichtlich, der vielleicht nie das Sonnenlicht gesehen hatte. Jedenfalls waren sie sich einig geworden, wer hätte das gedacht? Jeder andere hätte sich zu Tode erschreckt, aber Abe hatte von der Begegnung sogar noch profitiert.


  »Ja, das ist es, das ist es!« Der Gelehrte rieb sich die Hände und gackerte wie ein Huhn, das das goldene Ei gelegt hatte. Verschmitzt und glücklich rief er das Mailprogramm auf; die Nacht würde lang werden, aber das machte nichts. Nadja kam morgen erst um elf, bis dahin konnte er ihr etwas präsentieren, was sie zunächst zufriedenstellen würde – und schon mal eine kleine Rate von ihr kassieren. Und dann würde er so tief hineintauchen wie nie zuvor ...


  Seine Finger hämmerten in die Tasten, vor Aufregung zuckte seine Zungenspitze über die Lippen. »Nur keinen Fehler machen, keinen Fehler ...«


  Sein Herz setzte für einen Schlag aus und dann sehr schmerzhaft wieder ein, als er eine leise, sanfte Stimme hinter sich hörte: »Dein Fehler ist, es nicht dabei zu belassen.«


  Nicholas Abe brach der kalte Schweiß aus, er verharrte reglos, wagte nicht einmal mit der Wimper zu zucken. Er spürte, wie jemand nah an ihn herantrat, und dann legte Darby O’Gill ihm seine schweren Hände auf die Schultern. Der Schotte beugte sich über ihn und flüsterte nah an seinem Ohr: »Du hättest dein größtes Werk geschaffen, wenn du die Grenze nicht überschritten hättest.«


  »Ich ... ich ...«, setzte der Gelehrte an und spürte, wie ihm die Tränen in die Augen schossen. »Oh, bitte ...«, wimmerte er. Ohne dass er recht wusste, was er tat, fielen seine Hände auf die Tastatur, ein Finger traf dabei die Senden-Taste. Die Anzeige auf dem Schirm geriet plötzlich durcheinander und fiel in sich zusammen, Fenster mit Fehlermeldungen ploppten wie platzende Seifenblasen in das Durcheinander hinein.


  »Nun, nun«, fuhr Darby O’Gill mit unverändert sanfter Stimme fort. »Weißt du, ich bin äußerst erzürnt über meinen verräterischen Schatten. Aber ich kann ihn nicht strafen. Andererseits ertrage ich es nicht, meinen Zorn hinunterschlucken zu müssen. Er muss raus. Das verstehst du doch, nicht wahr? Und es trifft keinen Unschuldigen, sondern jemanden, der dasselbe tut wie mein Schatten: Verrat ausüben. Das ist scheußlich. Eines der schlimmsten Dinge, die ich mir vorstellen kann ...«


  »Ich habe noch nichts getan«, wisperte Nicholas Abe. »Wir können über alles reden ...«


  »Reden wir über Nadja«, sagte der Schotte, entkorkte die Flasche und goss ein. Nicholas hatte den Eindruck, als würde noch etwas hineintröpfeln, was nicht aus der Flasche kam.


  »N... Nadja?«


  »Die Frau, die dich beauftragt hat, Anne Lanschie zu finden.« Die Hände strichen von den Schultern zu Abes Hals hinauf. »Wer ist Anne überhaupt?«


  »Ich – ich weiß es noch nicht. Ich glaube, es ist eine Muse, die Nadjas Freund Robert in den Fängen hat. Mehr habe ich nicht herausgefunden, ich wollte gerade ...« Der Gelehrte verstummte, als kräftige Finger über seine Kehle strichen, aber sie drückten nicht zu. Noch nicht.


  »Und Nadja?«


  »W... was soll mit ihr sein?«


  »Du begehrst sie, du lüsterner alter Narr. Denkst du, ich habe deine Zettelchen nicht gesehen und die Gedanken dahinter lesen können? Aber Nadja gehört mir, keinem verrottenden Sterblichen. Mir allein, verstehst du?«


  »N... natürlich. Ich hätte doch nie ...«


  »Komm, trink etwas«, sagte der Schotte freundlich und reichte dem Mystiker das Glas.


  »Ich ... ich habe eigentlich genug ...«


  »Nun komm, die Flasche ist leer, das schickt sich nicht. Und es ist unhöflich, einen guten Schluck abzulehnen.«


  »Aber ... aber ich habe gesehen ...«


  »Dass ich noch etwas hineingeträufelt habe? Mach dir keine Gedanken, mein Bester. Das ist nur ein wenig Eibensaft, gut fürs Herz. Du wirst es schnell merken. Vorhin hast du dich fast zu Tode erschrocken, aber gleich wirst du dich besser fühlen.«


  Der Mystiker fing an zu zittern. »Bitte nicht«, flehte er, Tränen rollten über seine Wangen. »Ich mache alles, was du willst ...«


  »Aber mehr will ich doch gar nicht«, erwiderte Darby kalt. »Trink einfach auf mein Wohl, und wir scheiden als Freunde. In Anbetracht meiner beträchtlichen Wut über deinen hinterhältigen Verrat ist das doch ein sehr gutes Angebot, findest du nicht? Es könnte ganz anders enden.«


  Nicholas Abe begriff, dass er keine Wahl mehr hatte. Nicht die geringste. Und er musste dem Elfen auch noch dankbar dafür sein. Abe sagte nichts mehr. Er griff nach dem Glas, schloss die Augen und trank.


  10 Noch ein Verrat?


  Du hast ihn umgebracht!«, fasste Pirx zusammen, nachdem ihr Gast seinen Bericht beendet hatte.


  »Natürlich«, sagte Darby gelassen. »Ich musste Nadja schützen und vor allem unser Volk, das er im Begriff war zu verraten! Normalerweise hätte ich ihm keinen so leichten Tod bereitet, aber wegen Nadja durfte ich keine Spuren hinterlassen. Ich habe alle Papiere und Daten vernichtet, die in irgendeiner Weise auf sie oder uns hingewiesen hätten.«


  »Du hast gegen Fanmórs Gebot verstoßen!«, rief Rian. »Kein Mensch darf zu Schaden kommen!«


  »Ich habe richtig gehandelt!«, gab Darby ebenso heftig zurück. »Ich musste es tun, denn der Schutz unseres Volkes geht vor allem anderen! Die Grenzen werden immer durchlässiger, bald können die Menschen sie passieren, und was sollen wir dann tun? Wir dürfen sie nicht noch zusätzlich darauf stoßen!«


  David hielt ihm die Schwertspitze an den Hals. »Du hättest ihn einfach fesseln und zu Fanmór bringen können«, sagte er leise. »Der Herrscher allein darf darüber entscheiden. Er ist unser aller Hochkönig, nicht nur der König der Crain – gerade du solltest das wissen.«


  »Ich werde mich nicht dafür rechtfertigen, und Fanmór wird mich freisprechen«, versetzte Darby. »Gemessen an der Situation, habe ich das einzig Richtige getan. Außerdem ist es nicht an euch, mich dafür abzuurteilen.«


  »Aber ich werde meinem Vater melden, was du getan hast«, erwiderte David zornig. »Und dann werden wir sehen!«


  Nadja wusste nicht, was sie davon halten sollte. Darbys Geständnis half ihr keineswegs, sich von Schuldgefühlen zu befreien, denn nur durch sie war Abe überhaupt auf die Spur der Elfen gekommen. Jedenfalls hatte der Schotte sich für diesen Mord zu verantworten – wenn schon nicht vor einem menschlichen, so doch vor einem elfischen Gericht.


  Aber daran sollten sie sich jetzt nicht zu sehr aufhalten; Darby war in ihrer Hand, und Fanmór würde bald erfahren, was geschehen war. »Was genau willst du jetzt eigentlich?«, fragte sie laut.


  Darby stieß einen erleichterten Laut aus. »Endlich kommen wir zum Kern. Ich hätte euch all das doch gar nicht offenbaren müssen, oder? Niemand hätte je davon erfahren. Aber es geht hier um zwei Dinge: unsere Suche nach dem Quell der Unsterblichkeit und Nadjas Sicherheit.«


  Davids Gesicht verfinsterte sich. »Diese Frage stelle ich nicht zum ersten Mal: Wieso ist dir so an Nadjas Sicherheit gelegen?«


  »Das liegt doch wohl nahe, oder? Sie ist eine von uns! Und nicht nur das, sie spielt eine wichtige Rolle in unserer Suche und ist sehr wichtig für euch ... vor allem für dich, David.«


  »Hilfe!«, schrie Pirx dazwischen. »Rettet mich, ich ertrinke! Ich bin der Kleinste hier, und der Schleim dieses Wendehalses steht bereits einen Meter hoch und überflutet mich!«


  »Er gibt gerade so viel preis, dass es der Wahrheit nahekommt«, bemerkte Grog. »Aber nicht mehr.«


  »Und ich will nichts mehr mit dir zu tun haben, verdammt!«, fauchte Nadja den Schotten an.


  »Was hattet ihr denn miteinander zu tun?«, fragte David.


  Nadja schluckte.


  Darby hob die Hände. »Bitte! Gehen wir alles der Reihe nach durch.« Als er versuchte aufzustehen, hob David wieder das Schwert. Er hatte sich inzwischen um den Stuhl bewegt und starrte den Meidling aus dunkel glühenden Augen an. Darby sank zurück. »Habt ihr überhaupt zugehört? Ich wollte von Abe etwas über die Unsterblichkeitsmythen wissen, und am meisten sprach mich die Erwähnung von Nidhögg an, dem Neidischen Drachen!«


  Grog legte die haarige Stirn in Falten. »Man nennt ihn auch den Grimmigen, den Zauberstab ...«


  »... und den Neumond. Viele Namen trägt er, der ohne Unterlass an einer der Wurzeln der Weltesche Yggdrasil nagt«, ergänzte Darby. »Er verschlingt die Toten und trinkt ihr Blut, doch daraus entsteht neues Leben. Nichts hat ohne ihn Bestand. Vielleicht ist er selbst der Quell des Lebens, vielleicht aber hütet er auch nur sein Geheimnis.«


  Daraufhin herrschte nachdenkliches Schweigen, während es draußen allmählich dunkel wurde. Nadja, die nicht so gut in den nordischen Sagen bewandert war, fand Darbys Theorie durchaus einleuchtend. Soviel sie wusste, überstand Nidhögg der Sage nach sogar Ragnarök und machte danach mit dem weiter, was er vorher auch getan hatte – er kümmerte sich um die Toten. »Vielleicht ist das Gefüge ins Wanken geraten, weil irgendwas mit ihm passiert ist?«, fragte sie schließlich.


  »Das wäre«, dachte Pirx laut, »ein ziemlich guter Ansatzpunkt. Der beste, den wir bisher haben.«


  »Dem stimme ich zu«, äußerte Rian, und Grog nickte. »Alebin mag in eigenem Interesse handeln, aber was er sagt, sollten wir nicht aus Antipathie in den Wind schlagen.«


  Davids Gesicht war verkniffen, die Lippen zusammengepresst. Unbehaglich rutschte Nadja auf ihrem Sitz hin und her. Sie wusste, dass sie und der Elfenprinz reden mussten – und ihre Wut auf Darby O’Gill wuchs.


  Einzig der Schotte wirkte erleichtert. »Mein Vorschlag wäre, dass ich Nadja in Schottland in Sicherheit bringe. Cara, meine Feenhündin ...«


  »... wir kennen sie bereits«, stieß Nadja zwischen den Zähnen hervor.


  »Sie wird auf Nadja achten. Sie ist die beste Wächterin, die wir kriegen können. Versagt niemals, geht niemals fehl. Niemand würde Nadja dort vermuten. Und wir Übrigen gehen nach Norden ... nach Niflheim, wo die Wurzeln der Esche ruhen.«


  »Ja, wir werden nach Niflheim gehen«, stimmte Rian zu, »aber ohne dich. Du wirst dich Fanmórs Gerichtsbarkeit unterwerfen, für den Mord an Nicholas Abe. Denn wenn Vaters Gebot ungestraft übertreten werden darf, wird es bald gar keine Ordnung mehr geben. Viele Menschen werden zu Schaden kommen, und eines Tages werden sie begreifen und uns jagen. Während wir immer schwächer werden.«


  Nadja hätte von dem Schotten entschiedenen Protest erwartet, aber das Gegenteil war der Fall.


  »Einverstanden – nachdem ich Nadja in Sicherheit gebracht habe«, sagte Darby.


  »Und wieso sollte ich das nicht tun?«, fragte David kühl.


  »Cara würde dir nicht gehorchen. Außerdem bist du auch in ständiger Gefahr, oder?«


  David schaute immer grimmiger; vor allem vermied er es, Nadja anzusehen. Wahrscheinlich würde die Situation bald eskalieren, und Nadja überlegte fieberhaft, wie sie sie entschärfen könnte, ohne ihn vor den Kopf zu stoßen.


  Am liebsten hätte sie Darby in den Boden gerammt. David war noch nicht mal einen Tag da, sie hatten gerade erst eine vorsichtige Annäherung gewagt, und schon schien er wieder alles kaputt zu machen! Der rothaarige Kerl konnte wirklich nur Unfrieden stiften. Vor allem eines wollte sie von ihm wissen – doch sie wagte es nicht, die Frage zu stellen.


  David schon. Er hörte eine Weile der Diskussion um das Für und Wider zu, dann mischte er sich mit einer heftigen Handbewegung ein.


  »Das ist alles gut und schön«, sagte er scharf. »Aber was ich immer noch nicht weiß, ist das Warum. Mag ja sein, dass der Meidling seine Ehre wiederherstellen will, aber wieso gerade auf diese Weise? Hier und jetzt?« Er wandte sich an Darby. »Ich verlange auf der Stelle die Wahrheit von dir, Alebin – warum tust du das?«


  »Man sollte meinen, er tut es für mich«, erklang in diesem Moment eine schauerliche, grollende, allen nur zu wohlbekannte Stimme, und schlagartig wurde es eiskalt im Raum. Der ausgestoßene Atem verwandelte sich in Nebel, und alle sahen sich erschrocken und entsetzt an. Mehr konnten sie auch nicht tun.


  Denn der Getreue war schon da.


  Der Kau und der Spriggans kamen unter den weit schwingenden Falten des bodenlangen Umhangs hervor und stellten sich neben ihren Herrn. Ihre Augen funkelten boshaft und angriffslustig, sie schienen es kaum erwarten zu können.


  Nadjas Zähne klapperten, aus Angst oder Kälte oder beidem. Sie war in diesem Moment so panisch, dass sie nicht wusste, was sie tun sollte. Aufstehen und fliehen war unmöglich, die Hünengestalt des Verhüllten füllte den Türrahmen vollständig aus. War er früher auch schon so riesenhaft und schaurig gewesen? Zwei eiskalte Lichter stachen unter dem Dunkel des Kapuzenschattens hervor, die Nadja zu durchbohren schienen. Wände und Lampen waren mit Raureif überzogen. Die Wohnung schien der normalen Welt schlagartig entrückt, verschoben in ein Dazwischen; nicht einmal die Straßenlampen vor dem Fenster waren noch erkennbar. Dort draußen lauerte nur dasselbe tiefe Schwarz wie im Umhang des Getreuen.


  »Nun, Alebin, was höre ich da«, fuhr der Mann ohne Schatten fort, »du unternimmst ohne Auftrag Forschungen und informierst mich nicht unverzüglich?«


  »Ich wusste es!«, rief Pirx schrill, und in seinen sonst so fröhlichen schwarzen Knopfaugen loderte wilder Hass. »Er hat die ganze Zeit gelogen!«


  »Das habe ich nicht!«, protestierte Darby. »Rian hat den Zauber durchgeführt, dem kann sich keiner entziehen!«


  »Außer, du hast getrickst, so wie mit dem Tor!« Der Pixie war außer sich vor Wut. »Du hast der Königin nicht abgeschworen, du ... du ...« Nicht einmal er fand das passende Wort dafür, stattdessen spuckte er dem Schotten vor die Füße.


  Darby war blass geworden. »Ich stehe auf eurer Seite wie auf der des ganzen Elfenvolkes«, stieß er hervor. »Ich tue alles nur zu unserem Wohl! Begreift ihr denn nicht, dass ihr zu wenig Erfahrung habt, uns die Unsterblichkeit zurückzubringen?«


  »Und jetzt hast du den Getreuen hierher gelockt.« David hob das Schwert.


  »Im Gegenteil, das hat er nicht, und ich bin äußerst ungehalten deswegen«, knurrte der Getreue und hob die Hand. Davids Schwert glühte auf, und mit einem Schmerzensschrei ließ der Prinz es fallen. »Der Zufall hat mich hierher geführt und eine gute Eingebung. Doch damit wollen wir uns jetzt nicht aufhalten; ich werde mich später mit dir befassen, Meineidiger.« Er gab seinen Gehilfen einen Wink. »Nehmt die Zwillinge gefangen!«


  »Niemals!«, schrien Pirx und Grog gleichzeitig. Der Getreue achtete nicht mehr auf sie, sondern wandte sich Nadja zu, die sich zitternd in den Sessel verkroch. »Du gehörst jetzt mir, Oreso.«


  Dann geschah alles gleichzeitig. Pirx und Grog stürmten nach vorn, auf den Kau und Cor zu, David griff nach seinem wieder halbwegs abgekühlten Schwert, und Rian hob die Hände, um einen Abwehrzauber zu wirken. Doch die beiden Bandorchu-Anhänger waren vorbereitet und schleuderten Blitze, die knapp an den spitzen Ohren der Geschwister vorbeizischten und donnernd in die Wände einschlugen. Mauerwerk flog in einer Staubexplosion durch den Raum.


  Nadja schrie: »Das glaubst du, du Mistkerl!«, federte hoch und ließ sich über die Lehne des Sessels nach hinten fallen.


  »Gib dir keine Mühe«, dröhnte die Stimme des Getreuen. »Niemand kann dich hier hören, niemand dir zu Hilfe eilen. Ich habe einen Schutzwall um uns errichtet, der uns gleichzeitig von der Menschenwelt trennt!«


  »Ja, verbrauch nur deine Kräfte, umso schneller wirst du verrecken«, gab Nadja zurück und kroch auf allen vieren zur nächsten Deckung, dem Regal zwischen Sofa und Tür. Kurz bevor sie dort ankam, sprang der Getreue, und seine schweren Stiefel durchbrachen bei der Landung dicht vor Nadjas Gesicht das Parkett, dass die Holzsplitter davonflogen.


  Nadja fluchte und krabbelte eilig zurück, bevor er nach ihr greifen konnte. Ein widersinniger Gedankenblitz schoss ihr durch den Kopf, nämlich wie sie das alles dem Vermieter klarmachen sollte, und sie lachte hysterisch auf.


  Pirx und Grog waren gegen eine Eismauer gerannt, die bei ihrem Ansturm in tausend Stücke zersprang und sie mit Wucht zurückschleuderte. Unsanft landeten die ungleichen Kobolde auf dem Boden und schüttelten benommen die Köpfe.


  Plötzlich erklang ein monströses Summen. Es schien aus einer der Wände zu kommen, in welche die Blitze eingeschlagen hatten. Und dann kam der Horror. Geflügelte, haarige schwarze Spinnen von Handtellergröße brachen aus dem Loch in der Wand hervor. Sofort stürzten sie sich auf die Zwillinge und die Kobolde und bissen mit kräftigen Kauwerkzeugen zu.


  Nur mit äußerster Mühe gelang es den Freunden, sich auch noch gegen Cor und den Kau zur Wehr zu setzen, deren Attacken nicht nachließen. David schlug wild mit seinem Schwert um sich, zertrümmerte dabei zwei Lampen und fegte Bücher aus dem Regal; Rian hielt sich kreischend die Hände vors Gesicht und führte einen wilden Tanz auf, um möglichst viele der riesigen Spinnen zu zertrampeln, die David aus der Luft holte.


  Pirx und Grog, durch dichtes Haarkleid und Stacheln besser geschützt, hatten die beiden Bandorchu-Anhänger endlich erreicht, und ein heftiger Ringkampf entbrannte zwischen ihnen, der das Buchregal endgültig zum Einsturz brachte. Alle vier wurden darunter begraben, was sie aber nicht nachhaltig aufhielt.


  Dann griff auch Darby in den Kampf ein. Er packte den Spriggans und schleuderte ihn mit aller Kraft an die nächste Wand. Augenblicklich wandten sich die geflügelten Spinnen gegen den Schotten, und er taumelte schreiend zurück. Mit einem hässlichen Geräusch war Cor gegen die Wand geschlagen und zu Boden gefallen, doch er erholte sich schnell. Rasend vor Zorn, blies er sich zu monströser Größe auf und stürzte sich in das Durcheinander inmitten der Spinnenwolke.


  Die Elfen und ihre Freunde konnten kaum mehr erkennen, gegen wen sie kämpften. Darby bekam es von allen Seiten, doch er hielt sich unbeirrt an den Spriggans. Immer mehr ging zu Bruch, die Gardinen wurden heruntergerissen, und nur noch eine klägliche Glühbirne an der Decke war übrig geblieben, die mattes Licht verstreute.


  Und vor Nadja stand immer noch der Getreue. Die junge Journalistin griff nach allem, was sie erwischen konnte und schwer genug war, und schleuderte es gegen den Verhüllten. Sie musste ihn irgendwie ablenken, damit er endlich den Weg freigab – sonst blieb die Einrichtung längst nicht das Einzige in dieser Wohnung, was heute sein Ende fand. Es ging nur noch ums nackte Überleben, sie konnte ihren Freunden nicht helfen – und diese wiederum ihr nicht.


  Aber hatte das überhaupt einen Sinn? Selbst wenn es ihr gelang, aus dem Zimmer zu entkommen – wohin sollte sie fliehen? Wenn dieser Bereich der Menschenwelt entrückt war, unter einem magischen Wall stand, gab es dahinter überhaupt noch ein Treppenhaus und eine Straße, um wegzulaufen? Oder saß sie in der Falle und konnte nur noch weiter in eine Sackgasse fliehen, so, wie sich ein Kaninchen vor dem Fuchs im eigenen Bau verkroch? Egal. Nadja gab sich nicht einfach auf, ob es nun einen Sinn hatte oder nicht. So leicht würde sie es ihm nicht machen.


  »Was willst du von mir?«, schrie sie verzweifelt, als sie das Sofa zwischen sich und den Getreuen gebracht hatte. Zitternd hielt sie einen langen, spitzen Brieföffner vor sich – die einzige Waffe, die sie in dem Chaos, das einmal ihr Wohnzimmer gewesen war, auf die Schnelle gefunden hatte. »Kannst du mich nicht endlich in Ruhe lassen?«


  »Die Königin wünscht dich zu sehen«, antwortete er mit seiner schrecklich heiseren, kratzenden Stimme. »Und vorher werde ich mir das holen, was mir zusteht, Oreso. Du wirst dich mir nicht noch einmal entziehen.«


  »Ich sollte mich geschmeichelt fühlen, dermaßen begehrt zu sein«, fauchte sie. »Aber ich verzichte auf beide Einladungen.« Sie packte einen gläsernen Briefbeschwerer, warf ihn mit aller Kraft auf den Getreuen – und traf. Er stieß einen ächzenden Laut aus, als das schwere Objekt ihn knapp unterhalb des Brustkorbs traf, und taumelte zurück.


  War das der Triumph? Für einen kurzen Moment zuckte wilde Hoffnung durch die Journalistin.


  Als Nadja die Deckung verließ, um am Fenster vorbei zur anderen Wand zu gelangen, merkte sie, dass er sie getäuscht hatte. Er hatte sie hervorgelockt, nichts anderes war sein Plan. Und sie war dumm genug gewesen, darauf hereinzufallen.


  Der Mann ohne Schatten sprang quer durch den Raum, mitten durch die schwirrenden Spinnen hindurch, die aufgescheucht zu den Seiten auswichen. Diejenigen, die zu langsam waren, wurden innerhalb eines Lidschlags zu Eis, stürzten zu Boden und zerbrachen klirrend. Die anderen flohen panisch zurück in die Wand, und die kämpfenden Elfen hatten plötzlich wieder freie Sicht. Sie alle bluteten aus vielen kleinen Bisswunden und Kampfverletzungen.


  »Nein!«, schrie David. Trotz der rasenden Schnelligkeit des Getreuen erkannte er sofort, was gerade geschah. Er warf das Schwert, doch es verfehlte den Gegner knapp und bohrte sich zitternd in die Wand neben dem Fenster.


  Nadja versuchte rückwärts auszuweichen, sich zu ducken, irgendetwas zu tun, doch da war der Getreue schon bei und über ihr. Sein lichtloser Umhang schlug über ihr zusammen, und er packte sie. Eiskalte, absolute Dunkelheit umfing sie, und eine stahlharte Eisenklaue schloss sich um ihren Arm. Nadja stieß einen jammernden Klagelaut aus. Dann riss der Mann in Schwarz sie hoch, zurück ins Licht.


  »So«, zischte er heiser, »nun ist es genug. Wir gehen.«


  Seit dem Treffer mit dem Briefbeschwerer waren nicht mehr als fünf Sekunden vergangen, wenn überhaupt so viele. Nadja sah, wie sich Davids Schwert in die Wand bohrte und zitternd stecken blieb. Rian drehte sich dem Fenster zu, und auch die vier Kobolde ließen voneinander ab, während Darby einen Schritt auf das Fenster zumachte.


  Der Getreue hob die linke behandschuhte Hand und drehte die Fläche gegen das Fenster. Es fing an zu knistern, gefolgt von leisen Knallgeräuschen, und dann schoss ein schwarzer Lichtstrahl auf das Fenster zu, hinter dem ebenfalls nur pechschwarze Finsternis lauerte. Doch nicht mehr lange. Sobald der Strahl auftraf, begann der Rahmen zu glühen. Er verlängerte sich bis zum Boden, und ein gleißendes Licht fiel ins Zimmer, als wäre eine Tür geöffnet worden. Nadja hatte das in Venedig schon einmal gesehen; auf diese Art öffnete sich das Tor ins Schattenland!


  Sie hatte nicht gewusst, dass der Getreue dieses Fenster auch von hier aus öffnen konnte. Hatte es nicht geheißen, ausschließlich die Königin könne ein Tor im Schattenland erschaffen, noch dazu nur unter Aufbringung großer Kräfte? Nicht einmal Fanmór sollte dazu noch in der Lage sein, seit die Zeit Einzug gehalten hatte. Doch nun ... tat er es, der Mann ohne Schatten, und zwar von dieser Seite aus!


  »Was ...«, begann David.


  »Wie ist es möglich ...«, flüsterte Rian.


  Selbst Cor und der Kau glotzten aus aufgerissenen Augen. Und ein Ausdruck des Grauens huschte über ihre entsetzten Gesichter.


  Darby war nur noch drei Schritte entfernt.


  »Wir können das Tor bald durchschreiten«, sagte der Getreue und zog Nadja dichter an sich. Täuschte sie sich, oder ging sein Atem keuchend? Hatte er sich endlich überanstrengt? »Dann gibt es kein Entkommen mehr für dich, Oreso.« Er drehte sich leicht und blickte hinter sich. »Ihr anderen bringt endlich euren Auftrag zu Ende! Ich will die Zwillinge, jetzt! Die anderen beiden tötet, sie sind nicht von Nutzen.«


  »Nein«, sagte Darby, »das lasse ich nicht zu.« In der Menschenwelt hatte der Abend Einzug gehalten, endlich konnte der Meidling seine Kräfte vollends entfalten. Sein Körper wuchs um ein Stück, wurde breit und muskulös, und seine Elfenaura flammte auf.


  Der Getreue hielt inne; das Tor war fast stabil. »Was redest du da, törichter Narr? Befolge deine Befehle!«


  »Lass Nadja zuerst gehen«, erwiderte der Schotte in offensichtlich törichtem Mut.


  »Er ist verrückt geworden«, wisperte der dürre Kau dem Spriggans zu. »Der Herr wird ihn in Streifen schneiden und im Schattenland unter den Wolken zum Trocknen aufhängen ...«


  »Du stellst keine Bedingungen, Meineidiger, und ich benötige deine Dienste nicht länger.« Der Getreue ließ Nadja los und wandte sich dem Schotten zu, vermutlich um ihn zu töten.


  Doch der war nicht mehr aufzuhalten. Mit einem Schrei stürzte er sich auf den Mann ohne Schatten. »Du bekommst sie nicht!«


  Es war, als wäre er gegen einen Felsen gerannt. Der Getreue schwankte nicht einmal, obwohl Darby eine ziemliche Masse besaß. Seine Hand schoss vor und stieß den Schotten zurück. »Niemand wird mich hindern.«


  Darby stürzte zu Boden, er hustete und spuckte einen Schwall Blut, doch er gab immer noch nicht auf. »Das kannst du nicht tun! Du darfst es nicht!«


  Der Verhüllte war nun deutlich ungehalten. »Was redest du?«, donnerte er, und die Temperatur im Raum sank um weitere Grade.


  »Sie trägt mein Kind unter dem Herzen!«, schrie Darby.


  Nadja brauchte zwei Sekunden, um die Bedeutung der Worte zu verstehen, dann stockte ihr der Atem.


  Der Getreue fuhr zu ihr herum.


  11 Elfentod


  Tödliche Stille trat ein, niemand regte sich mehr. Alle starrten Nadja an.


  Keuchend stieß sie den angehaltenen Atem aus.


  »D... du bist ja irre«, stotterte sie. »Das müsste ich wohl besser wissen!«


  Bevor sie zurückweichen konnte, war der Getreue wieder bei ihr und presste ihr seine Hand an den Bauch. Sie erbebte unter dem harten Griff seiner eiskalten Klaue. »Der verdammte Narr spricht die Wahrheit«, knurrte er.


  Nadja spürte, wie sämtliches Blut aus ihrem Gesicht wich. Sie entwand sich dem Mann ohne Schatten, der es zuließ, anscheinend selbst fassungslos über diese Enthüllung.


  »Nein ... nein, das ist nicht möglich ... Er lügt ...«, stammelte sie.


  Die anderen rührten sich nach wie vor nicht, wussten nicht, wie sie sich nun verhalten sollten. Pirx stand der Mund offen, aber nicht einmal dem vorlauten kleinen Igel fiel etwas ein. Nadja hatte das Gefühl, als wäre sie ein Fremdkörper, etwas, das nicht hierher gehörte. Ein Gefühl, das sie nur zu gut kannte.


  »Das glaube ich einfach nicht!«, schrie sie. Am meisten beunruhigte sie, dass nicht einmal der Getreue sich bewegte, sondern augenscheinlich nachdenklich verharrte. Das Tor zum Schattenland war bereits wieder in sich zusammengefallen.


  »Es ist bald offensichtlich«, sagte Darby. »Auch für dich, wenn du deinen Geist öffnest.«


  »Ich verstehe das alles nicht ...« Flehend sah sie David an und erschrak über seinen Gesichtsausdruck.


  Langsam sagte er: »Mit ihm hast du also auch ...«


  »Ich kann es dir erklären«, fing sie an, doch er schüttelte den Kopf.


  »Dafür«, fuhr er fort, »soll ich mir eine Seele wachsen lassen?«


  »David, was redest du da?«, rief sie.


  Ihr Geliebter griff sich an die Brust, ein Ausdruck des Schmerzes verzerrte sein Gesicht.


  »Du hast ja keine Ahnung, Prinz«, sagte Darby.


  Das war zu viel. Mit einem Schrei stürzte David sich auf den Schotten. Er schwang das Schwert, und normalerweise hätte der Schlag sitzen müssen. Aber Darby O’Gill hatte den Höhepunkt seiner nächtlichen Macht erreicht; zudem war er älter und erfahrener als der junge Prinz. Der Schotte drehte sich rasch und wich dem Angriff aus, dann schoss er vor und schlug Davids Arm beiseite. Mit einem zweiten kraftvollen Hieb schlug er den Jüngeren zu Boden.


  David wurde von der Wucht des Schlages zurückgeworfen und stürzte rücklings. Er stieß einen ächzenden Laut aus und schüttelte den Kopf; die Oberlippe war aufgeplatzt, und Blut rann ihm übers Kinn, seine linke Gesichtshälfte verfärbte sich augenblicklich und schwoll an. Aber er hielt immer noch das Schwert erhoben, sodass Darby nicht nachsetzen konnte.


  »Aufhören!«, schrie Nadja. »Seid ihr wahnsinnig geworden?«


  »Er muss sterben«, keuchte David. »Er hat uns alle mehrfach verraten, und er hat gemordet. Ich werde ihn nicht mehr anklagen, sondern das Urteil selbst fällen und hier vollstrecken! Ich werde meinem Vater seinen Kopf bringen, wir werden ihn auf einen Spieß stecken und zur Schau ausstellen ...«


  »David«, stieß Rian entsetzt hervor, »du vergisst dich, komm zu dir!« Sie wollte zu ihrem Bruder, während Nadja dem Schotten in den Arm fallen wollte, aber nicht an dem Getreuen vorbeikam, der sie mit einer Armbewegung aufhielt.


  Darby lachte kalt und abfällig. »Du hast kein Recht zur Arroganz, Mutterloser, und ich habe jetzt genug! Zu lange habe ich Demütigungen ertragen müssen, und lass dir eines gesagt sein: Nadja gehört mir, du wirst sie nie wieder anrühren!«


  »Du wirst kein Mann mehr sein, wenn du stirbst!«, brüllte David weiß vor Zorn. Er sprang auf und ging auf den Schotten los, der seinen Angriff hohnlächelnd erwartete. Seine Hand glitt seitlich hinab und förderte etwas unter dem Hosenbein hervor, was kurz im Licht aufblitzte.


  »Alebin!«, donnerte der Getreue und trat zwischen die beiden Männer, doch es war zu spät. Der Schotte hatte bereits den Arm gehoben, und das Messer flog durch die Luft. Der Getreue trat in seine Bahn und lenkte es mit einem hastigen, ungezielten Schlag ab, doch auch er konnte es nicht mehr aufhalten.


  Pfeilschnell und mit einem nahezu unheimlichen Sirren flog das Messer in die neue Richtung weiter, die blitzende Spitze voran.


  Und wieder geschah alles gleichzeitig. Der Getreue schlug Darby nieder, der ächzend zu Boden ging. Pirx stieß sich ab, um das Messer von der Seite wegzuschlagen. Grog warf sich dem Kau und dem Spriggans in den Weg.


  Nadja, die am weitesten entfernt stand, stieß einen Schrei aus.


  Mit schreckgeweiteten Augen starrte David auf das Messer und öffnete den Mund; er holte mit dem Arm aus, doch es war alles zu spät, zu langsam.


  Rian, die immer noch neben ihm stand, gab einen keuchenden Laut von sich, als das Messer sich bis zum Heft in ihre Brust bohrte. Sie taumelte leicht, neigte den Kopf und starrte mit fassungsloser Miene auf die tödliche Waffe in ihrem Körper, versuchte danach zu greifen, fasste aber daneben. Rund um die Klinge breitete sich rasch ein feuchter roter Kreis aus. Ihre Lippen formten lautlos ein Wort, dann sank sie zu Boden.


  Ihr Blick war bereits gebrochen, noch bevor ihr Rücken auf das Holz traf.


  Schreiend fuhr Robert hoch und hielt sich das rechte Handgelenk.


  »Was ist los?« Anne rannte herein, versuchte ihn zu halten, doch Robert war völlig außer sich. Sein Stuhl flog nach hinten, als er aufsprang und brüllend vor Schmerz aus dem Raum rannte. Wie von Sinnen riss er die Haustür auf und stürzte nach draußen, wo er das brennende Handgelenk in einer halb gefrorenen Pfütze abzukühlen versuchte.


  »Rian!«, schrie er. Er tauchte die Hand tief ins Wasser, das zu kochen begann, und hob den Kopf zum dunklen Abendhimmel, suchte dort eine Antwort. Eisig prasselte der Regen auf ihn nieder, doch Robert spürte ihn nicht. Wasser verdampfte, und er hatte das Gefühl, als stehe seine Hand in Flammen. Er schluchzte fassungslos. »Rian!«


  Anne kam und kniete neben ihm nieder, mit tropfnassen Haaren und ohne wärmenden Mantel. Auch sie kümmerte sich nicht darum. Sie packte Roberts verwundete Hand und hielt sie hoch, er schrie vor Schmerz. »Ein Cairdeas«, stieß sie hervor. »Verdammt! Ich kann es nicht abnehmen, Robert.«


  »Rian gab es mir«, wimmerte Robert. »Im Oktober in Paris. Und jetzt ist sie ... sie ...« Ein Weinkrampf schüttelte ihn. Das Cairdeas war ein Stück von Rian gewesen, ein Stück Leben, mit dem er seit Monaten eng verbunden gewesen war. Wie eng, hatte er nie geahnt.


  Heftig packte Anne ihn an den Schultern. »Was ist mit ihr?«, rief sie. »Red schon!«


  »Sie ist tot!«, brach es aus ihm hervor. »Ich kann es genau fühlen. Sie ist tot ...«


  Sie ließ von ihm ab, und Robert sank vornüber, hielt sich die gepeinigte Hand und weinte hemmungslos. »Es lässt nach, Anne, was in dem Cairdeas war ... sie vergeht ...«


  »Ein Mensch sollte den Tod einer Elfe nicht so miterleben«, sagte sie gepresst. »Das ist ... pervers. Zu intim, um es mit euch zu teilen. Ich kann nicht fassen, dass sie das mit dir einging.«


  »Sie gab es mir ...«, wiederholte er. »Ich bin ihr Anker in dieser Welt ...«


  »Aber sie geht doch nach Annuyn?«, fragte Anne. »Robert, reiß dich zusammen, du bist der Einzige, der das weiß! Geht sie nach Annuyn?«


  Er wischte sich mit der gesunden Hand über die Augen und nickte schließlich langsam. »Ja ... ich denke. Ich kann ihren Schatten fühlen. Sie löst sich nicht endgültig auf ...« Traurig starrte er auf sein Handgelenk. »Andernfalls müsste es sich doch auch auflösen, oder?« Erneut überwältigte ihn der Schmerz, und er verfiel in den nächsten Weinkrampf. Es war deutlich, dass er unter tiefem Schock stand.


  Anne legte ihre Arme um ihn und drückte seinen Kopf an ihre Schulter, wiegte ihn wie ein Kind. Längst waren sie beide völlig durchnässt und zitterten vor Kälte, doch Robert konnte nicht anders, es musste aus ihm heraus. Als ob sein ganzes vorheriges Leben aus ihm gespült wurde, als ob die Verbindung zur Welt risse, genauso wie das Band zu Rian, die nun tot war. Und er war nicht da gewesen, als es geschah.


  Schließlich schaffte Anne es, ihn hochzuziehen. Sie führte ihn ins Haus zurück, schleppte ihn ins kleine Bad und zog ihn aus. Robert ließ alles willenlos mit sich geschehen, immer noch wie ein Kind. Während heißes Wasser in die Wanne lief, rubbelte Anne ihn ab und sprühte ein wasserfestes Wundpflaster auf die geschundene Hand. Stellenweise löste sich die Haut in Fetzen, wie von einem schweren Sonnenbrand. Einige Narben würden zurückbleiben.


  Erst nach einer Weile im heißen Wasser hörte Robert auf zu zittern. Anne hatte sich derweil ebenfalls aus den triefenden Klamotten geschält und sich trocken gerieben, sie schien bereits nicht mehr zu frieren. Im Bademantel kauerte sie sich an den Wannenrand und betrachtete Robert.


  Er tauchte plötzlich unter, kam gleich wieder nach oben und schüttelte den Kopf, dass die Tropfen durchs ganze Bad spritzten. Dann richtete er den nunmehr klaren Blick auf Anne. »Du hast gewusst, wovon ich rede«, sagte er langsam.


  »Du hast mir erzählt ...«


  »Ich habe Rian nie erwähnt, geschweige denn Annuyn. Und das Cairdeas erst recht nicht. Kein Mensch bemerkt es, doch du hast sofort gewusst, was es ist.«


  In ihren Augen glühte kurz ein wütendes Licht auf, das sofort wieder erlosch. »Du bist überreizt.«


  »Sag mir jetzt endlich die Wahrheit, Anne«, flüsterte er. »Ich habe also doch nicht geträumt oder eine verschobene Sicht gehabt, als ich dich neulich im Mondlicht sah. Von Anfang an hat Nadja den richtigen Riecher gehabt, aber ich war zu verliebt und zu verzweifelt; ich wollte endlich wieder ein normales Leben haben und dafür alles in Kauf nehmen. Aber das war dumm. Was bist du? Sag mir alles. Jetzt! Oder mindestens einer von uns verlässt dieses Bad nicht mehr lebend.«


  Es war ihm bitterernst. Rians Tod hatte ihm die Sicht geklärt, ihn endgültig aus Annes Bann gerissen. Ein Teil von ihm wollte immer noch Rians Tod beweinen, während der andere Teil dankbar war um die Ablenkung. Auch wenn sie einen Scheideweg bedeutete. Ein Weg führte ins neue Leben, der andere in den Abgrund. Welcher von beiden der gute oder der schlechte Weg war, würde sich noch erweisen.


  »Es spielt ohnehin keine Rolle mehr, nun, da die Prinzessin tot ist«, sagte Anne tonlos. »Die Königin wird außer sich sein.«


  »Bandorchu.«


  »Natürlich, was dachtest du?« Anne seufzte und ordnete mit den Fingern ihr trocknendes Haar. »Eine bizarre Situation, findest du nicht? Du liegst so völlig verletzlich, ja hilflos vor mir und drohst mir mit dem Tod. Aber du brauchst keine Sorge zu haben, ich werde nicht gleich etwas gegen dich unternehmen, denn das Beste ist, sich vorerst ganz still zu verhalten. Nach dem Verlust der Unsterblichkeit ist dies die schlimmste vorstellbare Katastrophe. Ich möchte jetzt nicht im Schattenland sein.«


  »Woher ... sollte sie es wissen?«


  »Diejenigen, die königlichen Geblüts sind, spüren den Tod eines Edlen. Auch Fanmór wird es bereits wissen, noch dazu, da er ihr Vater war.«


  »Dienst du Bandorchu?«, fragte er ruhig.


  »Nein. Ich habe einen Auftrag von ihr angenommen.« Anne nahm eine bequemere Haltung ein und holte tief Luft.


  »Ich bin Lan-an-Schie«, offenbarte sie ihm. »Vor Tausenden von Jahren wurde ich hier auf der Isle of Man geboren, als die beiden Welten noch vereint waren. Lange Zeit wurde ich als Herrin der Nacht verehrt, und ich schenkte Begabten Inspiration. Ich bin eine Muse, Robert. Was Earrach betrifft, bin ich sogar die Muse. Die Griechinnen stammen von mir ab. Ich war die Erste.«


  Robert legte den Kopf zurück und schloss die Augen. War es eine Träne oder ein Wassertropfen, was aus seinem Augenwinkel rann? »Deshalb also ...«, wisperte er. »Darum entsteht der Roman ...«


  »Du hast es doch längst geahnt, Robert, wenn nicht sogar gewusst, es nur nicht wahrhaben wollen. Sagtest du nicht zu Pat, ich wäre so etwas wie eine Muse für dich?«


  »Woher ...«


  »Er sagte es mir, bevor ich ihn aussaugte. Dachtest du, ich könnte zulassen, dass er dich gegen mich aufhetzt?«


  Er ließ die Augen geschlossen, sein Gesicht nahm einen Ausdruck des Grauens an. Sein Kehlkopf bewegte sich heftig, als müsse Robert sich jeden Moment übergeben. Doch er bewahrte seine Fassung, noch. »Und die anderen zwei? Nat und Sandy?«


  »Sie mussten auch weg, weil sie ständig mit Pat zusammensteckten und mich schon einmal in Misskredit gebracht haben. Brauchbare Seelen, die ich Bandorchu als Trost gab, weil sie wegen dir ungeduldig war. Diese Dinge brauchen nun einmal Zeit, und die habe ich mir durch die drei Idioten wieder verschafft.« Anne sprach ruhig und sachlich, völlig ohne Emotionen.


  Roberts gesunde Hand fuhr hoch zu seinem Kopf. Sein Gesicht verzerrte sich. »Großer Gott, du hast sie umgebracht ... du hast mich die ganze Zeit belogen, und ich Blödmann war halb wahnsinnig vor Sorge, dass der Getreue dich in seine Fänge bekommt ... Dabei bist du das Ungeheuer!«


  »Das hat nichts zu bedeuten, Robert. Ich tat es weder gern, noch scheute ich mich davor. Ich tat, was notwendig war. Nicht mehr, nicht weniger.«


  »Ich dachte, Fanmórs Gebot ...«


  »Was kümmert mich Fanmórs Gebot? Ich lebe schon seit Jahrtausenden in der Menschenwelt und bin meinen eigenen Weg gegangen. Ich habe ihm nie einen Eid geschworen. Und jetzt sieh mich an.«


  Automatisch gehorchte er, wenn sie diesen Tonfall hatte; er konnte nichts dagegen machen. Ihr Gesicht war schön und glatt wie immer, nichts Böses schien darin ruhen zu können. Doch dann zog sie die Lippen zurück, und zum ersten Mal sah er ihre Fangzähne unverhüllt. Groß, weiß, prächtig und spitz. Wie ein Panther.


  »Ich bin eine Muse«, zischte sie, »deine Muse. Und ich bin eine Vampirin, wie du beim Vollmond bereits richtig vermutet hast.«


  »Die sich die Sonne ins Gesicht scheinen lässt.«


  »Stell dich nicht dumm, Robert. Ich bin kein Mensch, ich entstamme der Anderswelt. Ich wurde niemals gebissen oder verseucht, bin niemals mutiert oder was auch immer. Ich bin auch nicht untot, da ich nie starb. Ich bin so geboren worden und nach wie vor lebendig, aus Fleisch und Blut. Und ich war unsterblich, bis die Zeit in die Anderswelt kam. Um mir mehr Lebensdauer zu erkaufen, nahm ich Bandorchus Auftrag an, denn ich glaube, dass sie die Einzige ist, die uns helfen kann, die Ordnung wiederherzustellen. Fanmór ist alt und starr, seine Macht versiegt. Die Königin des Schattenlandes aber ist mächtiger denn je.«


  »Und warum ausgerechnet ich?«, fragte er leise.


  »Das liegt doch auf der Hand«, antwortete sie. »Als Grenzgänger kannst du nicht geduldet werden, außer du begibst dich in Bandorchus Dienste. Und genau das will sie, denn sie hält dich für nützlich. Sie verlangt deine vollständige Unterwerfung, dann wird sie dich in ihrem Sinne in der Menschenwelt einsetzen. Du kannst viel für sie tun.«


  Robert fragte sich, ob sein Verstand sich nicht gerade von ihm verabschiedete, einfach die Schädeldecke öffnete, aus dem Gehirn stieg und dann durchs Fenster davonflatterte. Das wäre vermutlich eine Gnade. Dann brächten freundliche Männer Robert in ein nettes, abgelegenes Haus mit gut gedämmten Wänden, versorgten ihn, und er brauchte sich um nichts mehr zu kümmern. Seine Stimme klang hohl, als er fragte: »Warum hast du mich nicht gleich gebissen?«


  »Weil ich eben auch die Muse bin und du großes Talent besitzt«, sagte sie fast freundlich. »Ich kann Talent nicht einfach zerstören, das würde mich mit einem Fluch belegen, wahrscheinlich auf Jahrtausende hinaus. Es gibt Regeln, weißt du? Sie sind sehr wichtig bei magischen Geschöpfen, nur durch sie erhalten wir die Ordnung aufrecht.«


  »Hört sich an, als hättest du ein echtes Dilemma. Du verzeihst hoffentlich, dass ich dich nicht bedaure.«


  »Es besteht kein Grund zum Zynismus. Beides lässt sich sehr wohl miteinander vereinbaren. Schließlich tue ich dies schon seit Tausenden von Jahren.«


  Allmählich beruhigte er sich, sein gewohnter Fatalismus setzte sich durch. Er fror nicht mehr, und der tobende Schmerz in seinem Handgelenk war zu einem unangenehmen, aber erträglichen Pochen herabgesunken.


  Eine Frage hätte er jetzt gern gestellt: Hast du je etwas für mich empfunden? Aber er ließ es bleiben, denn sie war zu menschlich. Anne würde ihn dafür verachten. Von wenigen Ausnahmen abgesehen, kannten Elfen keine Liebe. Und Treue wahrscheinlich erst recht nicht. Es war besser, sich die Illusion der herrlichen Monate zu bewahren, die er mit ihr verbracht hatte. Auch wenn alles nur erlogen und berechnend gewesen war, hatte sie ihm eine schöne Zeit bereitet, und ihre Lustschreie im Bett waren garantiert nicht gespielt gewesen. So oft, wie sie ihn gefordert hatte – das wäre nicht notwendig gewesen, wenn es ihr nicht gefallen hätte.


  Und nun musste er irgendwie dafür sorgen, dass er in ihren Augen nicht vollkommen verachtenswert erschien; so konnte er vielleicht noch eine Weile am Leben bleiben und nach einem Ausweg suchen.


  Sachlich fragte er: »Und wie geht es jetzt weiter ... Lan-an-Schie?«


  »Ich werde meinen Auftrag so schnell wie möglich erfüllen, sobald sich die Lage normalisiert hat. In ein paar Tagen.« Sie streckte die Hand aus und strich durch sein dunkelblond gelocktes, widerspenstiges Haar. »Du kannst mir nicht mehr entkommen«, flüsterte sie. »Du bist zu sehr an mich gebunden ...«


  Robert hätte ihre Hand wegschlagen sollen oder noch besser ihren Kopf packen, ihn unter Wasser ziehen und sie ersäufen.


  Aber sie hatte recht. Er liebte sie, auf Gedeih und Verderb. Dass er nun Bescheid wusste, änderte nichts, er konnte nicht fort, sie niemals verlassen. Da brauchte er sich nichts vorzumachen. Allein ihre zarten Finger in seinem Haar beschleunigten seinen Herzschlag. Kampflos würde Robert Waller sich allerdings nicht ergeben.


  »Du kannst es nicht tun, nicht so schnell«, flüsterte er und schmiegte seine Wange in ihre Hand. Furchtlos blickte er in ihre Augen, hatte nichts mehr zu verlieren. In diesem Moment schritt er über einen Abgrund – und er wusste nicht, ob er je am anderen Ende ankommen würde. »Wenn du mich jetzt beißt und Bandorchu auslieferst, kann ich den Roman nicht mehr zu Ende bringen. Dann hast du aber deine Aufgabe als Muse nicht erfüllt und bleibst an mich gekettet. Ist es nicht so?«


  Sie presste die Lippen aufeinander. »Du willst Zeit gewinnen«, sagte sie schließlich.


  Er nickte. »Und du willst meine Muse sein ... Nein, du bist meine Muse, das hast du vorhin gesagt. Du bist demnach eine Verpflichtung eingegangen, als du dich auf mich eingelassen hast. Also kannst du gar nicht mittendrin aufhören. Ich kann nur weitermachen, wenn ich der bleibe, der ich bin. So sind die Regeln. Habe ich nicht recht?«


  Anne schwieg, ihre Miene verdüsterte sich.


  »Wir sind also beide aneinander gebunden. Und ich will meinen Lebenstraum verwirklichen, dazu brauche ich dich. Lass es mich tun.«


  Ihre Augen glommen wie langsam abkühlende Lava. »Ein gefährliches Spiel, was du da treibst. Aber gut, mach weiter. Du wirst es schnell bereuen, denn ich werde dich mehr denn je antreiben.«


  Dann erhob sie sich, und ihr nur provisorisch geschlossener Bademantel öffnete sich einen Spalt. Darunter war sie nackt, und Robert schüttelte sich. Konnte er überhaupt noch weitermachen? Immerhin waren sie ein Liebespaar gewesen, auch das hatte zur Inspiration gehört. Doch war nun, nach dieser Offenbarung, an Sex überhaupt noch zu denken?


  Erschrocken spürte er, dass sein zweites Ich dort unten zwischen den Beinen Annes Anblick eher erfreulich fand und sich sehr wohl vorstellen konnte, auch diesen Bestandteil ihres gemeinsamen Spieles fortzusetzen. Und das in so einem Moment! Robert zog die Beine an, fassungslos und wütend auf sich selbst, und hoffte, sie würde es nicht bemerken.


  Anne deutete auf sein verwundetes Handgelenk. »Du kannst das Cairdeas jetzt abnehmen«, sagte sie. »Es ist bereits kalt.«


  Robert betrachtete das zusammengeschrumpfte Band. Es war dünn geworden, faltig und runzlig und völlig farblos. Dann schüttelte er den Kopf. »Sie ist in Annuyn«, sagte er leise. »Ich werde sie festhalten und ihr helfen zurückzukehren.«


  »Das ist unmöglich, und das weißt du.«


  »Nein, ist es nicht!«, sagte er heftig. »Diese Regeln kenne ich zufällig auch! Ich gebe Rian nicht so leicht auf, und Nadja tut es ebenfalls nicht! Ihr wird etwas einfallen. Ich sollte jetzt bei ihr sein, aber ich weiß, du wirst mich nicht reisen lassen. Vermutlich darf ich sie nicht einmal anrufen.«


  »Absolut richtig«, sagte sie scharf. »Das Einzige und Letzte, was in deinem erbärmlichen, nicht mehr lange währenden Menschenleben noch zählt, ist dein Roman.«


  »Raus hier«, knurrte er. »Du eiskaltes, herzloses Miststück.«


  Ihr Blick glitt an ihm hinab, zu jener Stelle, die er vor ihr zu verbergen suchte; ihre Zunge fuhr lasziv über die Lippen, und sie zeigte ihm noch einmal ihre außergewöhnlichen Zähne. Dann ging sie wortlos hinaus.


  Robert ließ eiskaltes Wasser ein und weinte heiße Tränen der Scham und Trauer.


  12 Der Gang nach Crain


  Rian«, flüsterte Nadja. Sie konnte keinen Schritt gehen, die Beine gehorchten ihr nicht.


  David griff sich wieder an die Brust und sank neben seiner Schwester auf die Knie. Er beugte sich vornüber und stöhnte.


  Grog und Pirx schlichen näher, der kleine Igel nahm Rians Hand auf, doch da er sie nicht fest genug hielt, fiel sie schlaff herunter. »Rian«, piepste er. »Sag doch was ...« Die Kartoffelnase des Grogochs zitterte.


  Der Spriggans fiel auf die ursprüngliche Größe zusammen und tastete nach der Hand des Kau.


  Und zum ersten Mal war der Getreue nicht mehr Herr der Lage, wie erstarrt stand er da. Er selbst hatte Rian schon misshandelt, um ihr Lebenskraft zu nehmen und sie zu verschleppen, doch das ging anscheinend selbst ihm zu weit.


  Darby O’Gill hatte sich aufgerappelt, sein Gesicht zeigte immer noch Wut und keinerlei Reue.


  »Rian«, schluchzte Pirx, und jetzt flossen ihm die Tränen aus den Augen. »Rian, bitte, sag doch was, atme wenigstens ein bisschen ...«


  Doch die Augen der Elfenprinzessin starrten blicklos zur Decke. Ihre wunderbare, zart getönte Haut nahm eine leicht graue Färbung an. Aus ihrer Brust ragte immer noch höhnisch funkelnd der Griff des Dolches. Rians Kleidung war dunkel von Blut, das jedoch bereits trocknete.


  Nadja zwang sich vorwärts, mit zitternden Knien, ihr Herz raste. Sie konnte es nicht glauben. Langsam kniete sie neben David nieder, legte den Arm um ihn. Der Prinz sagte nichts, aber er ließ es zu, dass sie seinen Kopf an sich lehnte und ihn stützte.


  Endlich schien der Getreue zu sich zu finden. »Bei der dreieinigen Göttin«, stieß er heiser krächzend hervor, »was hast du getan, Meineidiger? Du hast meinen Befehl missachtet, du hast den unstillbaren Zorn der Königin heraufbeschworen ...« Er wandte sich Darby zu. »Ruchloser, begreifst du denn nicht, was du getan hast? Du hast den Untergang deines Volkes besiegelt! Das hätte niemals geschehen dürfen! Wie konntest du es wagen ...«


  Darby wich zurück, als ihm klirrende Kälte entgegenschlug.


  »Ich werde dich mitnehmen ins Schattenland«, zischte der Getreue, während er zusehends die Fassung zurückgewann, »und du wirst dort namenlose Qualen erleiden, bis deine Lebenskraft zu Ende geht!« Sein Zorn raste wie eine Druckwelle durch den Raum, schüttelte alle durch, und jetzt endlich schien Darby zu begreifen. Entsetzen machte sich auf seiner Miene breit.


  Als der Getreue einen Schritt auf ihn zumachte, sprang der Kau hinzu, umklammerte den Arm seines Herrn und versuchte ihn aufzuhalten; er stemmte die spindeldürren Beine in den Boden und zerrte an seinem Herrn. »Nein, Gebieter!«, schrie er panisch. »Tut jetzt nichts Unüberlegtes! Eure Rache hat Zeit, Ihr dürft nicht ins Schattenland, schon gar nicht, solange der Zorn der Königin hindurchrast!«


  »Weg, Nichtsnutz!«, fauchte der Getreue und wollte den Kau abschütteln, doch der klammerte sich mit aller Kraft an den Arm.


  »Bitte, bitte, hört auf mich!«, kreischte er. »Bringt mich um, wenn es sein muss, aber hört auf mich! Noch ist nicht alles verloren, sofern Ihr nach Annuyn geht! Wir haben drei Tage Zeit, bevor Rhiannons Schatten endgültig manifestiert ist!«


  Seine Worte verhallten nicht ungehört. Der Getreue hielt tatsächlich inne und ließ den Arm sinken. Der Kau ließ los, duckte sich und hielt sich mit schlotternden Knien die Arme über den Kopf, seine Strafe erwartend. Er zuckte zusammen, sah dann jedoch mit einem verdutzten Ausdruck hoch, als die schwarz behandschuhte Hand sich erstaunlich sanft auf seine spitze Mütze legte.


  »Wohl gesprochen, kleiner Kau«, sagte der Mann ohne Schatten mit völlig veränderter Stimme, und endlich schwand die Kälte. »Fürchte nichts.«


  Er hob auffordernd den Arm. »Cor, komm.« Das kleine Fellbündel hüpfte sofort auf den Arm seines Herrn, und mit der anderen Hand packte der Getreue den Kau.


  »Alebin«, sagte er grollend, »ich stelle dich unter einen Bann. Deine Dienste werden nicht länger benötigt, und du wirst keinen Schutz und keine Hilfe mehr bei deinesgleichen finden, weder in Earrach, in Schattenland noch sonst wo in der Anderswelt. Ein Geächteter bist du fortan und vogelfrei, doch niemand darf dich anrühren oder verletzen, denn du gehörst allein mir. Unberührbar bist du, ein Tabu. Wenn dies hier überstanden ist, werde ich mich dir widmen, und egal wohin du gehst, ich werde dich finden.«


  Dann war er fort, zusammen mit seinen Gehilfen.


  »Ich fürchte keinen Bann, denn es ändert nichts«, zischte Darby O’Gill. »Ich bin’s gewohnt, allein und missachtet zu sein, und niemand wird mich fangen!«


  »Doch, ich«, sagte der Grogoch und riss sich ein Büschel seiner langen Haare aus. »Noch sind nicht alle Haare grau.« In fliegender Geschwindigkeit flocht er sie zusammen und knüpfte zwei gleich lange Schnüre, die er auf Darby schleuderte. Kaum trafen sie auf ihn, verwandelten sie sich in Ketten, die sich um seine Hand- und Fußgelenke wanden, dann um den Bauch und sich von dort aus noch einmal mit den Gliedmaßenfesseln verbanden.


  Darby stieß einen Schrei aus, doch es war zu spät.


  »Nur ich kann diese Ketten lösen«, knurrte der alte Kobold, dessen Sanftmut hinter Zorn und Verachtung verschwunden war. »Du solltest also gut darauf bedacht sein, dass mir nichts passiert und dass mir meine Zunge erhalten bleibt.«


  »Oh, Grog, aber das kostet dich so viel Kraft ...«, piepste Pirx.


  »Das ist mir egal«, schnaubte er. »Dieses Verbrechen muss gesühnt werden. Ich selbst werde Alebin in Ketten vor Fanmór bringen und von seinen ruchlosen Taten berichten! Das Urteil wird vom Herrscher gefällt und vollstreckt, nicht vom Getreuen!«


  Nadja blickte zu Darby auf. »Willst du immer noch behaupten, du wolltest mich schützen?«, wisperte sie. »Zu welchem Preis?«


  »Für mein Kind ist mir kein Preis zu hoch«, antwortete er. »Und noch ist das letzte Wort nicht gesprochen. Niemand wird mich verurteilen, und ich werde nicht vom Henker gerichtet.«


  David richtete sich langsam auf, er hatte sich einigermaßen gefangen. »Warum bin ich nicht tot?«, fragte er leise.


  »Deine Seele«, antwortete Grog. »Sie schützt dich. Aber wer weiß, wie lange noch. Wir sollten uns nicht zu sehr aufhalten, wir müssen sofort zum Baum. Fanmór muss erfahren, was geschehen ist. Und du, David, brauchst den Schutz und die Nahrung deines Landes.«


  »Wohin sollten wir auch sonst?«, fragte der Pixie zitternd und wischte sich über die Augen.


  Die Kälte war vergangen, der Bann aufgehoben und die Wohnung in die Menschenwelt zurückgekehrt. Von der Straße klang gedämpfter Verkehrslärm herauf, und die Laternen schimmerten vor dem Fenster durch die Nacht. Der Raum allerdings war völlig verwüstet, selbst die Löcher in den Wänden, aus denen die fliegenden Spinnen sie angegriffen hatten, waren noch da.


  Nadja gestattete sich nicht, sich gehen zu lassen. Sie würde nicht weinen, weder um Rian noch um alles andere. Das durfte sie jetzt nicht, sie musste hart sein wie ein Panzer. Der Schrecken war noch lange nicht vorbei, es lag viel vor ihr: ihr vielleicht letzter, aber gewiss schwerster Gang.


  »Ich werde mitgehen«, verkündete sie.


  Grog und Pirx starrten sie an.


  »Auf keinen Fall!«, rief Darby.


  David nickte müde. »Er hat recht, Nadja. Mein Vater würde dich verantwortlich machen und töten. Er gewährt niemals Gnade.«


  »Ich bin verantwortlich«, sagte Nadja. »Ich werde nicht hierbleiben und mich verkriechen. Ich werde nicht warten, bis der Getreue zurückkehrt oder irgendein Elf das Kopfgeld für mich kassieren will. Ich werde Rian die letzte Ehre erweisen und bei dem Totenritual oder was immer ihr auch durchführt, dabei sein.«


  »Dir wird nur Hass begegnen«, versuchte David ihr klarzumachen.


  »Na und?« Ihre Unterlippe zitterte kurz. »Wo gehöre ich denn schon hin? Ich bringe den Tod, wohin ich gehe, sei es unter den Menschen oder den Elfen. Das muss ein Ende haben. Ich werde die Verantwortung übernehmen und deinen Vater nur um eines bitten.« Sie trat nahe zu David und ergriff seine Hand. »Dich bis zum Ende deiner Reise begleiten zu dürfen. Wenn du nicht mehr bist, gibt es für mich sowieso keinen Sinn mehr.«


  »Doch«, erwiderte er. »Unser Kind.«


  Darby stieß einen zischenden Laut aus. »Wie pathetisch! Mir wird schlecht.« Pirx rammte ihm seine Kopfstacheln in den Unterschenkel, dass winzige Blutpünktchen hervortraten. Der Schotte schluckte einen Schmerzenslaut hinunter und schwieg endlich.


  Nadja war nun doch nahe daran, die Fassung zu verlieren. »Ja«, sagte sie brüchig, »unser Kind. Du und ich, David, niemand sonst. Bitte lass mich mitgehen, an deiner Seite. Schick mich nicht weg.«


  »Wir reden ein andermal darüber«, versetzte er rau. Dann bückte er sich und hob die leblose Rian auf seine Arme.


  »Wir könnten ...«, wollte Pirx einen Vorschlag machen, aber der Prinz schüttelte den Kopf.


  »Ich trage sie, so ist sie mir wenigstens noch nah.«


  »Ich nehme an, dein Täuschungsbann ist inzwischen erloschen«, sagte Grog zu Darby. »Also können wir jetzt den ursprünglich geplanten Weg nehmen.«


  »Und wir sollten uns beeilen, bevor Bandorchu uns ihre Rächer auf den Hals schickt«, bemerkte Pirx. »Denn jetzt ist niemand mehr von Bedeutung für sie; sie will uns nur noch tot, allesamt.«


  »Es ist nicht weit«, versprach der knorrige alte Kobold. »Wir sind gleich am Tor ... und zu Hause.«


  Nadja packte derweil ein paar Sachen zusammen und zog sich etwas Bequemes an. Dazu nahm sie sich ihre Trekkingschuhe und stopfte ein paar Habseligkeiten, wie sie sie auch schon in Venedig dabeigehabt oder sogar dort erstanden hatte, in einen Schulterbeutel. Nach kurzem Zögern steckte sie auch Geld und Ausweis ein. Sie waren eine Art Aberglauben: Wenn sie sie dabeihatte, würde sie auch nach Hause zurückkehren.


  »Wenn ...«, setzte sie an und musste sich räuspern, »wenn ich ... nicht in der Lage bin, zurückzufinden ... wirst du Robert und Fabio informieren, Pirx?«


  »Natürlich, aber dazu wird es nicht kommen«, bekräftigte der Pixie. »Ich stehe für dich ein, und da bin ich bestimmt nicht der Einzige.«


  Nadja war gerührt. »Das wird nicht notwendig sein. Ich vertraue auf die Gerechtigkeit.« Sie vermied es, David anzublicken.


  Grog ging voraus, und Nadja kam als Letzte hinterdrein, schloss sorgfältig die Tür zu und steckte den Schlüssel zu ihrem Geldbeutel, der in einer Seitentasche ihres Beutels verborgen war. Bald würde diese Tasche ihre einzige Verbindung zur Menschenwelt sein.


  »Ach herrje«, murmelte Nadja, als sie auf die Straße traten. Grog steuerte nämlich zielsicher auf den Gärtnerplatz zu – mitten in eine Menge edel gekleideter Leute, die ins Theater gehen wollten. Der Platz war schön erleuchtet, die kahlen Bäume illuminiert, und ein Hauch Schnee lag über allem. Heute Nachmittag musste der Winter zurückgekehrt sein. Oder hatte die Kälte des Getreuen sich so weit ausgebreitet? Nadja traute ihm inzwischen alles zu.


  »Wo müssen wir hin?«, flüsterte sie. Grog deutete über die Straße auf die Mitte des Platzes, auf das leicht kuppelartige Rondell mit dem Brunnen in der Mitte und das Klenze-Denkmal vor dem Theater. Ein Kreisweg, durchkreuzt von vier zum Brunnen laufenden Wegen, war zwischen Bäumen und Beeten angelegt. Im Frühling und Sommer bestimmt sehr idyllisch. Zu dieser Jahreszeit war der Brunnen von Holzverschalungen verhüllt, doch die Bäume waren illuminiert, und die verschnörkelten Bänke, von einer feinen weißen Decke geschützt, warteten auf den bereits nahenden Frühling.


  Ein gefesselter Elf und eine tote Elfe auf den Armen eines dritten Spitzohrigen – sie hätten kaum auffälliger sein können. Grog und Pirx waren für Menschen unsichtbar, aber David und Darby viel zu erschöpft, um noch irgendeinen Elfenzauber wirken zu können.


  »Schnell, schnell«, drängte Nadja.


  Einige Leute blieben stehen und sahen ihnen neugierig nach. Was mochten diese Passanten von ihnen denken? Rian sah erbärmlich aus, obwohl sie den großen Blutfleck auf ihrer Kleidung geschickt kaschiert hatten. »Macht endlich, wir kommen zu spät zum Auftritt!«, rief Nadja in letzter Verzweiflung. Die Journalistin hoffte, man möge sie für Mitarbeiter des Theaters halten und einfach keine Fragen stellen.


  »David, das muss natürlicher wirken! Rian, du machst das sehr gut!« In ihrer Not hatte Nadja alle Gefühle verdrängt, es ging nur noch darum, das Tor zu erreichen, ohne die Wahrheit zu offenbaren.


  Und sie hatte den richtigen Weg gewählt; die Leute schmunzelten, schüttelten die Köpfe und gingen weiter. Vielleicht warteten sie nun den ganzen Abend darauf, die seltsame Schar auf der Bühne wiederzusehen.


  Taxis drängelten sich zwischen den Autos, deren Fahrer auf der Suche nach einem Parkplatz waren oder Chauffeurdienst für Freunde machten. Nadja dirigierte die Gefährten zwischen ihnen hindurch, und dann hatten sie endlich das Rondell erreicht.


  Niemand war hier, was für ein Glück – denn es lag Schnee und war nicht geräumt. Mit feinen Theater-schühchen ging es sich hier nicht gut.


  »Wir haben es gleich«, flüsterte Grog, der voranging, und dann sah Nadja es auch schon. Der Brunnen selbst war das Tor oder vielmehr seine Verschalung. Ein schmaler, dünner Rand wie von einer Tür leuchtete auf, als der Grogoch sich ihm näherte. »Seht mal, es ist bereits aktiv, wir werden also erwartet«, fügte er unglücklich hinzu. Er riss an Darbys Führkette. »Du wirst erwartet ...«


  »Nadja, bleib hier«, sagte David leise. »Ich habe Angst um dich. Sei vernünftig.«


  »Ich lasse dich nicht allein«, widersprach sie.


  Er sah grau und müde aus. Es schien, als wöge Rian in seinen Armen nicht mehr als eine Feder, und doch trug er eine schwere Last.


  Nicht darüber nachdenken! Lenk dich ab, denk an etwas anderes. Kein Schmerz, keine Trauer, erst recht nicht dort drüben. Gib dir keine Blöße. Fordere Respekt von ihnen.


  Nadja hatte in arabischen Ländern schon ihre Erfahrungen mit patriarchalischen Systemen gemacht und konnte sich nur zu gut vorstellen, was sie in Fanmórs Reich erwartete. Entsprechend vorbereitet wollte sie sich dieser Begegnung stellen und redete sich ein, es wäre nur eine weitere Reportage. Die Journalistin durfte nichts Persönliches mehr von sich preisgeben. Sie straffte ihre Haltung und zwang sich zur Beherrschung, verbannte alles, was an ihr zerrte. Dann folgte sie als Letzte durch das Tor, ging einfach durch die Holzverschalung hindurch, ohne sich noch ein letztes Mal umzusehen.


  Nadja musste nach Luft schnappen, als sie auf der anderen Seite ankam, und strauchelte. Doch sie fiel nicht. Alles schien plötzlich langsamer zu werden, jedoch nicht schwerer, ganz im Gegenteil. Sie bewegte sich wie in Zeitlupe und fühlte sich leicht. Erstaunt richtete sie sich wieder auf und sah sich um.


  Schon einmal hatte sie die Anderswelt betreten, damals in Paris, als Rian Lebenskraft gebraucht hatte. Doch da hatte Nadja den Weg nicht verlassen dürfen, und sie hatte das befremdende Gefühl einer verschobenen Optik gehabt; das Land schien erstarrt zu sein, gleichzeitig nah und fern.


  Doch nun war sie es, die nicht normal war. Das Land um sie herum wirkte völlig natürlich. Ein wenig gewöhnungsbedürftig war der zwielichtige Himmel mit einer von Nebelschleiern verhangenen, bleichen Sonne, und manche Pflanzen wirkten exotisch, vor allem die orchideenartigen, hoch stehenden Büschel im Gras. Doch es gab Bäume, sanfte Hügel, Buschwerk, und vieles war vertraut. Leider zu vertraut, etwa die Verfärbungen des Laubs. Diese farbenprächtigen, mit Gold und silbernen Sprenkeln durchwirkten Blätter waren ein schöner Anblick, solange sie noch am Zweig hielten. Doch unter den Bäumen und Büschen sammelten sich bereits Laubhaufen, durch die ein traurig wimmernder Wind pfiff.


  Sehr fremd war der Geruch, der um Nadjas Nase wehte. Vertraute Düfte wie die von altem Laub vermischten sich mit dem undefinierbaren Geruch von Blumen, die sie nicht kannte. Ihre Lungen füllten sich tief damit, und ein absurdes Glücksgefühl überkam sie. Der Geruchssinn kümmerte sich nicht um Tragödien, er freute sich über das, was er empfing.


  Insgesamt waren Nadja vielleicht zehn Sekunden geblieben, in denen sie die Eindrücke in sich aufnehmen konnte. Dann riss sie die Realität zurück. Fünf bis an die Zähne bewaffnete und mit Lederharnischen gerüstete Elfen standen ihr gegenüber und hielten ihre Speere auf sie gerichtet. Die Augen der Soldaten waren weit aufgerissen, und sie starrten Nadja unverhohlen an.


  »Nehmt den Hochverräter und Mörder fest!«, erklang Grogs Stimme. Der Kobold schubste Darby, der wieder der schmächtige, blonde und blasse Alebin war, auf einen Bewaffneten zu.


  »Aus dem Grund sind wir geschickt worden«, sagte dieser und packte den Meidling am Arm. »Wir haben es doch geahnt, Alebin«, zischte er.


  Die anderen erinnerten sich endlich an die Sitten des Volkes und verbeugten sich tief vor David, der wie in Trance mit der toten Rian auf dem Arm dastand.


  »O Prinz, dürfen wir Euch ...«


  »Nein!« unterbrach David fast panisch. »Rührt meine Schwester nicht an! Kommt mir nicht zu nahe!«


  Ein grün Gewandeter wies auf Nadja. »Und was soll mit dieser ...«


  »Sie gehört zu uns!«, schrie Pirx schrill und sprang mit einem Satz auf Nadjas Schulter. »Richtet eure Speere endlich auf den wahren Übeltäter, den Meidling dort!«


  Betretenes Schweigen trat ein. Dann flüsterte einer dem anderen zu: »Die Grenzgängerin.« Und der andere zischte zurück: »Das Mischblut.« Er richtete den Speer wieder auf Nadja. »Du bist verhaftet. Fanmór stellt dich unter Anklage.«


  »Weswegen?«, wollte Grog wissen, bevor David oder Pirx etwas sagen konnten.


  »Ist schon gut«, sagte Nadja müde. »Damit haben wir doch gerechnet. Ihr braucht mir nicht zu drohen, ich bin unbewaffnet, und ich folge euch freiwillig. Deswegen bin ich hier.«


  Für einen kurzen Moment kam Leben in David. »Nehmt eure Waffen herunter!«, fuhr er die Wachen an. »Nadja begleitet mich. Achtet vielmehr auf Alebin, er ist listenreich und hinterhältig!«


  »Vielen Dank«, sagte der Meidling und erhielt einen unsanften Stoß, dass seine Ketten klirrten.


  »Los, vorwärts!«, befahl der Anführer der Truppe. Sie gingen mit dem Gefangenen voran, die Freunde folgten ihnen.


  Nadja tat sich schwer, in den Rhythmus zu finden; immer wieder schien sie in die Luft zu treten und stolperte. Wenn sie dabei mit den Armen ruderte, hatte sie das Gefühl, als höbe sie gleich vom Boden ab.


  Pirx blieb auf ihrer Schulter sitzen, aber er lachte nicht wie sonst über ihre Ungeschicklichkeit. Grog achtete auf David, der sich immer mühsamer voranschleppte und niemanden an sich heranließ.


  Ein gut befestigter Weg führte über die Hügel, an sanft murmelnden Bächen und lichten Wäldchen mit birkenähnlichen Bäumen vorbei. Ab und zu erblickte Nadja in der Ferne Berittene und sah knorrige Wesen bei den Bäumen, die vom Wurzelgehölz kaum zu unterscheiden waren.


  Schließlich verzweifelte sie fast über ihre Schwierigkeiten, sich vorwärts zu bewegen. Noch dazu, da sie immer mehr Elfen begegneten, die auf dem Felde zugange oder mit Karren unterwegs waren. Alle verharrten in ihrer Arbeit oder Unterhaltung und starrten Nadja an. Es schien, als würde das ganze Land anhalten, um sie hindurchstolpern zu sehen.


  »Pirx, was ist nur los mit mir?«, wisperte sie dem kleinen Igel zu. »Warum glotzen die alle so? Und warum kann ich nicht normal gehen?«


  »Es ist dein Mischblut«, flüsterte der Pixie nah an ihrem Ohr. »Deine Füße berühren den Boden nicht mehr.«


  Die Erkenntnis traf Nadja fast wie ein Schlag. Nun begriff sie auch endlich, warum David sich so schwerfällig bewegte. Im Gegensatz zur Menschenwelt berührten seine Füße in Fanmórs Reich den Boden! Nadja dagegen schwebte, was für sie ein völlig neuer Zustand war.


  »Aber ich bin doch ein halber Mensch ...«


  »Deswegen bist du jetzt geteilt. Dein Körper ist der einer Elfe. Na ja, beinahe, weil du in der Menschenwelt von einer Menschenfrau geboren wurdest. Deshalb kannst du deine Füße nicht absetzen. Aber dein menschlicher Teil ...«


  »Ja? Was ist damit?«


  »Er folgt dir.«


  Nadja schluckte und drehte sich langsam um.


  In diesem Zwielichtreich, in dem nicht einmal die Pflanzen Schatten warfen, ging Nadjas Schatten treu hinter ihr her. Nicht wie gewohnt und in angedeuteten, verschwommenen oder verzerrten Konturen, sondern scharf umrissen und nur durch ein hauchdünnes Band mit ihrem Körper verbunden. Er bewegte sich nicht völlig synchron; erst jetzt drehte er sich um, doch natürlich gab es nichts mehr hinter ihm. Also drehte er sich wieder zurück.


  Nadja lief ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter. »Verdammt! Verdammt, verdammt! Ausgerechnet ich habe einen Schatten! Kein Wunder, dass sie mich abstoßend finden ... Pirx, was kann ich tun?«


  »Nichts.« Seine kleinen Fingerchen streichelten ihre Wange. »Wärst du doch nur daheimgeblieben ...«


  »Ich verlasse David nicht«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor. »Und ich erweise Rian die letzte Ehre.«


  Es war der schwerste Weg ihres Lebens, als ginge es zum Schafott.


  Und wahrscheinlich war das auch der Fall.


  Immer mehr Elfen folgten ihnen wie in einer Prozession, als sie über die Hügel gingen, doch sie blieben auf Abstand. Nadja drehte sich nicht um, obwohl sie die durchbohrenden Blicke in ihrem Rücken spüren konnte. Sie schaute auch nicht zu diesen vielartigen Wesen hin, von denen einige so menschenähnlich wie die Zwillinge waren, viele aber sehr skurril, von winzig und geflügelt bis riesig und schwerfällig.


  »Pirx«, wisperte Nadja. »Sag mal, wieso kann ich eigentlich alles verstehen, was hier gesprochen wird?«


  »Das ist das Elfenblut, das in dir erwacht ist«, gab er leise zurück. »Obwohl wir alle unterschiedliche Dialekte sprechen, werden sie von unseren Elfenohren umgewandelt. So kann sich überall auf der Welt jeder Elf mit dem anderen unterhalten.«


  »Verstehe, mit diesem guten Gehör lernt ihr auch schnell die Menschensprachen ... und das erklärt auch mein Talent dafür. Gut, dass ich mich verständigen kann. Das erleichtert einiges.« Momentan wäre ihr jedoch lieber gewesen, nichts zu verstehen, denn wo sie auch hinkam, begegnete man ihr mit Schimpfworten.


  Dann erblickte sie vom letzten Hügel herab in einem weit gestreckten Tal den Baum.


  Sie hatte noch nie ein riesiges, weit ausladendes Gewächs gesehen, in das ein Schloss integriert war oder umgekehrt – das war nicht festzustellen, weil beide Teile eine absolute Einheit bildeten. Nadja schätzte das Objekt auf annähernd einen Hektar Größe. Von der Höhe her war es gar nicht einmal so gewaltig, vielleicht dreißig Meter. Doch das reichte aus, um einen ganzen Hofstaat darin unterzubringen, über tausend Wesen unterschiedlicher Arten und mit verschiedensten Ansprüchen. Rings um das Baumschloss war eine fantastische Parkanlage angelegt, mit Labyrinthhecken, Lauben, Seen, Wasserspielen, unzähligen Bachläufen und Brücken, prachtvollen Blumen und Ziergewächsen. An vielen Wegkreuzungen standen skurrile Statuen und Heldendenkmäler. Ein Stück abseits des Baumes, aber noch im Schutz seiner Äste befanden sich die Stallungen mit angrenzenden Weiden für prachtvolle Pferde, Rinder und Schweine.


  Der Wind spielte ungehindert mit den Blättern des Baumschlosses – oder des Schlossbaums –, doch gab es auch viele ineinander verschlungene, dichte Wände, in die wiederum Fenster eingelassen waren. Ein faszinierender, mythischer Ort. Nadja wünschte sich, sie dürfte dieses Reich unter fröhlicheren Umständen kennenlernen, als willkommener Gast.


  Als sie hinunterstiegen, liefen weitere Leute zusammen, von allen Seiten strömten sie herbei.


  »Sie dürfen mich nicht anrühren ...«, wisperte David. »Niemand darf uns zu nahe kommen.«


  Vom Baumschloss kam eine berittene Schar heran, die den Schutz an den Flanken und als Nachhut übernahm. Der Prinz geriet in Panik, als sie dicht aufschlossen. »Haltet Abstand!«, schrie er. »Berührt uns nicht!«


  Daraufhin vergrößerten sie die Distanz, und Nadja sah, wie verunsichert sie alle waren.


  Wer weiß, ob es jemals ein ähnliches Ereignis gegeben hat. Bandorchus Niederlage vor tausend Jahren dürfte diese Gesellschaft schon einschneidend verändert haben, als das Volk von Earrach entzweigerissen wurde. Aber wahrscheinlich war nicht einmal das vergleichbar mit dem, was heute geschehen war. Die Kronprinzessin war ermordet worden, und eine Mischblütige mit Schatten betrat die Anderswelt, Geliebte eines Prinzen, dem eine Seele wuchs. Dazu kam ein Meineidiger, der eine Angehörige des eigenen Volkes auf dem Gewissen hatte: Rian, die niemals jemandem etwas zuleide getan hatte. Sie war keine Kriegerin gewesen, sondern hatte die Lieder der Vögel verstanden und Blumen geliebt, ebenso wie das Leben, das sie heiter genossen hatte.


  Nein, nein, nein! Halte dich fern von solchen Gedanken!


  Wütend wollte Nadja fester auftreten, das Stampfen ihrer Füße auf dem Boden hören, aber nicht einmal das war ihr vergönnt.


  Sie stieß einen Schmerzenslaut aus, als Pirx sie plötzlich ins Ohr zwickte. »Gibst du dich etwa auf?«, piepste er. »Reiß dich zusammen und zeig deine Zähne! Du bist doch eine Kämpferin!«


  »Ich bin nicht hier, um zu kämpfen ...«


  »Ja, was denn sonst? Bist du etwa ein Schaf, das zur Schlachtbank geht? Natürlich bist du hier, um zu kämpfen! Hast du nicht gehört, was der dürre Kau gesagt hat?«


  »Ich ...« Nadja verstummte verwundert.


  »Nadja, unser Volk ist im ... Na ja, du siehst es doch. Sie sind alle durcheinander und haben Angst. Sie begreifen nicht, was geschehen ist.« Ihr Ohr wurde allmählich heiß von Pirx’ Atem, während er aufgeregt weiterhaspelte. »Mit David ist nichts mehr anzufangen, Grog scheint wegen Alebin total durchgeknallt zu sein, und auf mich hört keiner. Wie denn auch? Es liegt an dir ... Hilf uns!«


  »Aber ich weiß doch nicht, wie! Ich wünschte, Fabio wäre hier!«


  »Ist er aber nicht. Und du weißt längst alles, lass es nur einfach mal zu! Niemand will es kapieren, aber wir brauchen dich. Nicht nur Grog und ich und David, sondern alle! Bandorchu will dich doch nicht ohne Grund haben.«


  Nadja fuhr sich mit zitternder Hand durchs Haar. »Sie werden nicht auf mich hören.«


  »Dann musst du eben lauter reden«, sagte der kleine Igel.


  Als sie dem Baum näher kamen, wurde deutlich, dass der Herbst auch hier Einzug gehalten hatte. Einige der äußeren Zweige waren bereits kahl, und der Großteil des Baumes begann sich zu verfärben. Das schuf besonders reizvolle Lichtspiele und farbliche Effekte, doch vor tragischem Hintergrund.


  Halb Crain schien versammelt zu sein, als sie den Eingang des Schlosses endlich erreichten, ein blütenumranktes, geschwungenes und nach oben spitz zulaufendes weißes Portal, das aus verschlungenen Ästen gebildet wurde.


  Nadja fühlte, wie ihr Puls sich beschleunigte, das Herz klopfte bis in den Hals. Nun bereute sie, mitgegangen zu sein, denn es gab kein Zurück mehr. Sie war auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, und sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie sich verhalten sollte.


  Das Volk blieb zurück, als sie über die Schwelle traten, die berittenen Wächter verharrten geschlossen draußen vor dem Portal.


  Es ging auf direktem Wege nur wenige Meter hoch in einen Audienzsaal, ein weitläufiger und heller Raum. Einstmals hatten Blüten ihn umkränzt, doch heute waren sie verblüht oder schon in der Knospe verdorrt. In den Ecken lag Laub, die Hälfte der Äste war in Herbst gekleidet.


  Große Fenster zeigten auf den Park und den See draußen, auf dem anmutige Schwäne ihre Bahn zogen. Nadja sah vielgestaltige Elfen in prachtvollen Gewändern und Roben, die denen aus dem Hofstaat der Königin Elisabeth I. ähnelten. Winzige geflügelte Wesen schwirrten über die edlen Häupter hinweg, bestäubten sie mit Goldstaub oder Duftwässerchen.


  Ein Raunen und Flüstern setzte ein, als die junge Frau den weißen Marmorboden des Saals betrat; wer weiter vorn stand, wich entsetzt ihrem nachfolgenden Schatten aus. Unruhe breitete sich aus, als die einen sich vor David verneigten, die anderen vor Nadja auf Distanz gehen wollten.


  »Sie tun nix«, wisperte Pirx tröstend und streichelte ihr Ohr. »Viele von ihnen waren noch nie in der Menschenwelt, deswegen haben sie Angst vor dir.«


  Aber Nadja nicht weniger vor den Elfen, immerhin befand sie sich in deren Welt. Sie konnte nichts dagegen tun, dass sie zu zittern anfing, sobald die Sicht auf das hintere Drittel des Saales freigegeben wurde, in dem eine schlichte Marmorbank stand.


  Auf ihr saß der größte Mann, den Nadja je gesehen hatte – ein wahrhaftiger Riese –, und als er sich erhob, wäre sie fast in die Knie gegangen. Er war etwa einen Meter länger als sie. Sein Körper war schwer und muskulös, seine schwarzbraunen Haare fielen wie eine Flut herab, und eine schneeweiße Strähne stach auffallend daraus hervor. Seine königliche Stirn war von einem Reif gekrönt. Glutschwarze Augen blickten auf die Ankömmlinge herab, und Nadja versteckte sich unwillkürlich hinter David.


  Stille herrschte, als David an dem gefesselten Alebin vorbei nach vorne trat, auf seinen Vater zu, und auf ein Knie sank. Langsam neigte er den Kopf. »Ich bringe Euch Eure Tochter, Vater«, sagte er mit dünner Stimme. »Rhiannon, meine Schwester, die nicht mehr ist.«


  Für einen Moment schwiegen alle. Dann setzte das erste Schluchzen ein, und bald weinte der ganze Saal, selbst von den Blättern tropfte es; Schnupftücher wurden gezogen und so manche Schulter zur Anlehnung benötigt.


  Nadja rang hart mit sich. Alles in ihr drängte danach, ihren Schmerz hinauszuschreien, sich endlich Luft zu machen, aber sie schaffte es, Haltung zu bewahren.


  Auch der Herrscher, der König der Crain und Hochkönig von Earrach, blieb unverändert kontrolliert. Nichts regte sich in seinem düsteren Gesicht.


  »Übergib sie den Schamanen, Dafydd«, sagte er mit tief rollender Stimme. »Damit sie vorbereitet wird.«


  Aber David schüttelte den geneigten Kopf. »Niemand bekommt meine Schwester, Herr«, flüsterte er. »Niemand rührt sie an, und niemand kommt mir zu nahe.«


  »Sohn ...«, sagte Fanmór eine Spur sanfter, »du benötigst Ruhe.«


  »Bald ruhe ich mehr, als mir lieb sein kann«, versetzte der Prinz. Er stand auf und hielt Rian weiterhin auf seinen Armen. Seine Stimme klang klar und kräftig, als er fortfuhr: »Und es gibt Wichtigeres als ein Leichenbegängnis, nämlich die Sühne des Mörders!«


  Grog trat vor. Er hielt Alebins Ketten und verbeugte sich. »Der Meidling ist ihr Mörder, Gebieter, ohne Reue und Erkenntnis der schändlichen Tat, und er verdient die höchste Strafe!«


  Die Elfen fingen sich wieder und wandten sich dem Täter zu, der unbehaglich in der Mitte des Saales stand. »Wie ist das möglich?«, erklang eine Stimme aus den hinteren Reihen. »Erst gestern sah ich Alebin vor seinem Haus die Rosen wässern!«


  Fanmór, der sich soeben mit nachdenklicher Miene gesetzt hatte, fuhr auf. »Und das war keine Täuschung?«, fragte er.


  »Nein, Gebieter«, antwortete die Stimme, und weiter vorn nickte ein stämmiger Muscovia mit rot gesprenkelter Pilzkappe. »Auch ich sah ihn in letzter Zeit.«


  Der Riese zögerte nicht lange. »Wache!«, rief er. »Bringt mir den, der in Alebins Haus Alebins Gestalt trägt!« Kurz erklang ein fernes Rasseln, dann räusperte sich der alte haarige Kobold.


  »Ich klage an«, fuhr der Grogoch fort, »dass Alebin einen falschen Schwur geleistet hat, da er Königin Bandorchu in Wirklichkeit treu und als ihr Spion bei uns blieb. Ich klage an, dass er unerlaubt häufig das Reich verlassen hat, um seinem Dienst als Verräter nachzugehen. Ich klage an, dass er durch einen Gifttrank den Menschen in der Stadt York großes Leid und Tod zugefügt hat. Ich klage an, dass er in eigensüchtiger Weise entgegen dem obersten Gebot einen Menschen ohne ausreichende Veranlassung tötete. Ich klage an, dass er uns irreführte, um uns in seine Gewalt zu bekommen, und Nadja Oreso dazu benutzte, uns in eine Falle zu locken. Ich klage an, dass wir dadurch beinahe dem Getreuen in die Hände fielen. Und als Dafydd uns verteidigte, tötete Alebin Rhiannon – gnadenlos und niederträchtig.«


  »Dass ich das Mischblut geschwängert habe, hast du ausgelassen!«, fauchte Alebin hasserfüllt.


  »Das ist eine Lüge!«, rief David. »Das Kind ist von mir!«


  Nun brach ein gewaltiges Durcheinander aus – Geschrei, Vorwürfe, Ratlosigkeit –, und Nadja sah sich im Mittelpunkt von alldem. Sie hätte sich über eine sofortige Lynchjustiz nicht gewundert, doch in diesem Moment trafen die Wächter – trutzige Ritter mit geschlossenen Helmen – mit einem Wesen ein, das exakt wie Alebin aussah. Angespannte, erzwungene Ruhe machte sich breit, als sich Fanmór dem Doppelgänger zuwandte. Auf einen Wink des Königs trat ein Schamane an den zweiten Alebin und streute ein graues Pulver über ihm aus, das ihn kurzzeitig in glitzernden Nebel hüllte. Das Wesen zuckte zusammen und nieste.


  »Nun offenbare die Wahrheit!«, befahl der Riese. »Bist du Alebin?«


  »Ich bin Nibela«, antwortete das Wesen wahrheitsgetreu.


  »Was bist du?«


  »Ein Golem, erschaffen von meinem Herrn Alebin, auf dass ich ihn gut vertrete während seiner Abwesenheit.«


  Fanmór hatte genug gehört. Seine schaufelgroße Hand schoss vor und zerstörte den Golem, bevor er einen Laut ausstoßen konnte. Er zerschmetterte ihn, nahm ihm jegliche Gestalt und den Lebenshauch, und zurück blieb nur ein kleiner Lehmhaufen inmitten der Kleidung.


  »Wie konntet Ihr?«, rief Alebin. »Er war ... er war perfekt!«


  »Genug!«, donnerte der Riese, dass der ganze Baum bebte. »Ich habe genug gehört, ich brauche keine weiteren Anklagepunkte mehr und auch keine Verhandlung. Ich verurteile dich ...«


  »Niemand wird mich anrühren!«, brüllte Alebin. »Ich bin tabu! Der Getreue hat den Bann über mich verhängt!«


  »Na und?«, entgegnete Fanmór. »Ich verhänge einen Fluch über dich, du Abschaum, dagegen hilft kein Tabu!« Erneut setzte er an, doch Alebin schrie wieder dazwischen.


  »Niemand verflucht mich, niemand fängt mich, niemand hält mich in Ketten!«


  In diesem Moment erscholl draußen das tiefe Heulen eines riesigen Hundes, und mit einem gewaltigen Satz sprang die Wolfshündin Cara durch ein Fenster herein. Ihr weißer, schlanker Körper schien leicht wie eine Feder, doch ihre Pfoten dröhnten auf dem Boden, als sie landete, und ihre langen Krallen schlugen tiefe Scharten in den Marmor. Sie riss den Rachen auf und heulte ein zweites Mal markerschütternd. Mit rot glühenden Augen sah sie die gesamte Versammlung an und drohte mit ihren gewaltigen Reißzähnen.


  Alebin stieß einen triumphierenden Schrei aus und sprang trotz der Ketten auf den Rücken seines Hundes. Cara machte auf der Stelle kehrt; mit einem zweiten Satz war sie bereits wieder zum Fenster draußen und floh mit ihrem Herrn in gewaltigen Sätzen über die Hügel. Schon nach wenigen Herzschlägen war sie außer Sicht.


  13 Schuld und Sühne


  Für einen Moment waren alle wie gelähmt, dann brach der nächste Tumult aus. Etwa ein Dutzend Elfen verließen auf schnellstem Wege den Saal, um die Verfolgung Alebins aufzunehmen, andere schrien nach Waffen, Pferden und Hunden. Draußen waren die ersten Berittenen schon hinter dem Fliehenden her, doch die Aussichten, ihn einzuholen, waren gering. Alebin hatte dies alles in seinen Plänen berücksichtigt und entsprechend vorgesorgt; vermutlich war er bereits durch ein Tor in die Menschenwelt gelangt.


  Das zumindest nahm Nadja an; sie hoffte, den rothaarigen Darby O’Gill nie mehr wiederzusehen.


  Weitere Elfen verließen den Saal in höchster Aufregung und Empörung über diese Ungeheuerlichkeit. Dass der Meidling so lange sein Unwesen treiben konnte, mussten sie erst einmal verkraften.


  Nur die Berater des Herrschers blieben zurück, leicht erkennbar an ihren bodenlangen Roben, den verzierten Stäben und ihren ernsten, wichtigen Mienen. Und noch einige andere Angehörige des Hofstaats, die vermutlich hohen Ranges waren.


  Als Fanmór die Stimme wieder erhob, schwang tiefer Schmerz darin mit. »Ich hatte es euch gesagt!«, rief er. »Ich habe es geahnt, und nun ... geschieht ein solch schreckliches Unglück ...«


  »Eines Tages hätte der Meidling zugeschlagen«, flüsterte David. »Seit dem Einzug der Zeit sind wir nirgends sicher, Vater.«


  »Ich sagte dir aber auch, dass du das Unglück erst recht heraufbeschwörst!«, fuhr Fanmór fort. Seine Trauer schlug in Zorn um – Zorn gegen Nadja, der sie mit solchem Druck traf, als würde eine hohe Meereswelle gegen Felsen branden. Pirx purzelte von ihrer Schulter, und die junge Frau hatte Mühe, selbst nicht zu stürzen.


  »Du hast all dies verursacht, Mischblut!«, sagte der Herrscher hasserfüllt. »Schändliche Missgeburt, wie kannst du es wagen, hierherzukommen, nachdem dein Vater unter Bann gestellt wurde und meinem Urteil entfloh?«


  »Weil ich, wie Ihr es sagt, verantwortlich bin«, antwortete Nadja ruhig. Nun, da es so weit war, blieb sie gefasst; ihre Angst war fort.


  David drehte sich zu ihr, Pirx und Grog starrten sie mit großen Augen an. »Was sagst du denn da?«, flüsterte der Pixie entsetzt.


  Der Grog rief: »Hört nicht auf sie! In ihrem Schmerz weiß sie nicht, was sie sagt.«


  Nadja achtete nicht auf sie. »Ich trage keine Schuld an dem, was ich bin«, fuhr sie mit klarer Stimme fort. »Doch es hat viel Leid über andere gebracht, von Anfang an. Als ich noch sehr klein war, starb meine Mutter aus Kummer über Euren Fluch. Mit fünf bettelte ich einmal darum, ein kleines Hündchen an der Leine zu führen. Es sah eine Katze, riss sich los von mir, rannte über die Straße und wurde überfahren. Als ich zwölf war, wurde ich von vier älteren Jungs überfallen. Ich war damals sehr schüchtern, schwach und ängstlich, und ohne meinen Vater hätte ich das nicht überstanden. Er lehrte mich, nicht aufzugeben, und so lernte ich mich zu verteidigen. Mit fünfzehn griff man mich wieder an, und ich trat dem Kerl, der in meinem Alter war, so heftig gegen das Ohr, dass er seither darauf taub ist. Wollt Ihr noch mehr hören? Die vielen kleinen Unglücksfälle, die ständig passierten, wenn ich in der Nähe war? Dass sie mich, als wir noch Kinder waren, Hexe nannten, mich in der Klasse mit nassen Schwämmen bewarfen und mir Kreide in die Haare rieben? Wollt Ihr wissen, wie viele ernstere Unfälle es noch gab?«


  »Umso schwerer wiegt deine Schuld. Du weißt, dass du die Ursache allen Übels bist«, dröhnte der Riese. »Du hättest die Sinne meines Sohnes niemals verwirren dürfen!«


  »Ich liebe ihn«, verteidigte sich Nadja. »Dafür dürft Ihr mich nicht verurteilen, und dafür bin ich hier. Weil ich nicht zulassen werde, dass er auch stirbt!«


  »Du kannst nichts verhindern, Schimäre, denn ich verurteile dich zum Tode!«


  In diesem Moment trat jemand nach vorn, und Nadja erkannte die Blaue Dame, der sie in Venedig begegnet war. Sie wirkte geradezu königlich mit ihrem prachtvollen Gewand, der seidig blauen Haut, den schwarzen, mit Perlen durchwirkten Haaren und den strahlend blauen Augen. Alles an ihr war fließend, als wäre sie gerade dem Wasser entstiegen. Sie verneigte sich vor dem Herrscher und sagte: »Ich erbitte Eure Vergebung, wenn ich Euch unterbreche, aber das dürft Ihr nicht tun.«


  Der Riese blinzelte. »Was sagt Ihr da?«


  Von der anderen Seite trat ein hirschköpfiger Mann nach vorn. »Wie könnt Ihr es wagen ...«


  »Hört mir zu, Gebieter, und Ihr, Regiatus, habt ein wenig Geduld«, unterbrach die Blaue Dame ruhig. »Es ist meine Pflicht, Euch darauf hinzuweisen, o Fanmór.« Sie schritt zu Nadja, die sie mit klopfendem Herzen ansah.


  »So sehen wir uns wieder, meine Liebe«, sagte sie lächelnd und strich kurz mit dem Handrücken über Nadjas Wange. »Spürte ich also richtig in Venedig, dass du mehr bist als ein Mensch. Und wozu du fähig bist! Du hast eine Heldentat vollbracht und den Sohn des Herrschers gerettet.« Sie wandte sich dem Riesen zu. »Das hat sie getan. Ohne ihr beherztes Eingreifen hätte Dafydd damals sein Leben verloren. Wem wollt Ihr dafür die Schuld geben, dass er in Gefangenschaft geriet? Doch gewiss nicht ihr!« Sie drehte kurz den Kopf zu Nadja: »Wie heißt du, Kind?«


  »Nadja Oreso«, antwortete sie mit dünner Stimme. Sie wusste natürlich, dass man seinen Namen nicht leichtfertig preisgeben durfte, aber David hatte ihn Fanmór gegenüber ohnehin schon erwähnt. Und nun hörte ihn die ganze Versammlung, ein Einzelner konnte nichts mehr damit anfangen.


  »Nadja Oreso, nicht ... Missgeburt, edler Herr«, fuhr die Blaue Dame fort. »Sie sollte geehrt werden, nicht angeklagt.«


  Fanmór schwieg.


  Regiatus schüttelte das Geweih. Seine schwarze Hirschnase kräuselte sich leicht. »Das wiegt die Verantwortung für dieses Unglück auf, Gebieter«, ergriff er unerwartet für Nadja Partei. »Und nicht Nadja Oreso warf das Messer, sondern Alebin. Was sagen die anderen Berater dazu?«


  Die Angesprochenen tuschelten kurz untereinander, dann sagte einer von ihnen: »Sie stimmen dem zu.«


  »Stimmen zu?«, wiederholte Fanmór grollend, dann tobte er los: »Stimmen zu? Soll ich verzeihen, was geschehen ist? Macht es meine Tochter lebendig, wenn ich das Mischblut ehre, weil mein Sohn den ersten Anschlag dank ihr überlebte, aber nun trotzdem sterben wird – dank ihr? Hinaus mit euch! Ich brauche euren Rat nicht länger.«


  Für einen Augenblick duckten sich die Elfen zusammen, und die Berater verließen eilig den Saal.


  »Auch Eure Anwesenheit, Regiatus, und die der Lady sind nicht länger erwünscht!«, fauchte der Herrscher. Der Hirschköpfige zögerte.


  Die Blaue Dame musste sich nach dem Ausbruch die Haare ordnen. Ihre Stimme zitterte leicht, aber ihr Gesicht zeigte Stolz. »Ich werde gehen, Herr, wenn es nichts mehr zu sagen gibt«, willigte sie ein. »Doch es fehlt noch eine Antwort auf Eure Frage: Ja, das solltet Ihr – verzeihen.«


  »Niemals!«, wütete der Riese.


  »Nun, dann ... muss ich Euch dennoch darauf hinweisen, dass Ihr Nadja Oreso nicht anrühren dürft.«


  Daraufhin trat atemlose Stille ein, selbst Fanmór war über diese Ungeheuerlichkeit sprachlos. Seine Stirn umwölkte sich, über seinem Haupt braute sich ein Unwetter zusammen.


  »E... edle Lady«, stieß Regiatus voller Angst hervor, »was redet Ihr da?«


  »Weil sie Euer Enkelkind unter dem Herzen trägt«, sagte sie fest. »Das hat Euer Sohn selbst gesagt.«


  Fanmór widersprach umgehend. »Alebin behauptet, er sei der Vater.«


  »So mag beides möglich sein«, erklärte die Blaue Dame. »Aber wenn Dafydd recht hat, begeht Ihr Blutschuld. Wollt Ihr das Risiko eingehen, den Zorn der Furien herauszufordern, edler Gebieter?«


  Fanmórs Zorn schien daraufhin noch zu wachsen, doch der Elfenkönig hielt sich im Zaum. Voller Abscheu sah er Nadja an. »Das hast du gut geplant.«


  »Ich habe gar nichts geplant!«, entfuhr es Nadja. Das ging ihr zu weit, Riese hin oder her. »Bis zu Alebins Auftauchen hatte ich keinerlei Ahnung davon, und ich bin noch längst nicht sicher, dass es stimmt!«


  »Aber der Getreue hat es bestätigt!«, rief Pirx dazwischen.


  Fanmór blickte zu Grog, der nickte. »Es ist wahr, Herr. Nadja wusste es nicht, doch der Getreue war sicher. Und da ist noch etwas, das Ihr wissen müsst.« Dann erzählte er von dem Preisgeld, das auf Nadja ausgesetzt wurde, und dem Verlangen der Königin, sie in ihre Fänge zu bekommen.


  Endlich beruhigte Fanmór sich und ließ seinen Verstand arbeiten. Er stand auf, verschränkte die Hände auf dem Rücken und ging mit schweren Schritten vor dem Fenster auf und ab.


  »Sie treten alle für dich ein, Mischblut«, sagte er schließlich. »Welchen Zauber hast du angewandt?«


  Nadja war den Tränen nah. »Keinen, König Fanmór, und das wisst Ihr genau. Und Ihr wisst auch, dass ich mich schuldig fühle und bekenne!«


  »Würde das irgendetwas ändern?«


  Sie nickte. »Ja, vielleicht schon. Es wäre möglich. Wenn Ihr mich nach Annuyn gehen und Rian zurückholen lasst.«


  Er stutzte und hielt inne. Die übrigen Elfen waren fassungslos, selbst die Blaue Dame. »Das ist unmöglich.«


  »Dann mache ich es möglich.« Nadja hob leicht die Arme. »Ihr habt es gerade gesagt: Ihr verzeiht niemals und werdet das Todesurteil über mich nicht aufheben. Also mache ich Euch einen Vorschlag: Ich hole Rian zurück, dann unterwerfe ich mich Eurer Gerichtsbarkeit. Ich bitte Euch nur darum, mit der Vollstreckung der Strafe zu warten, bis mein Kind geboren ist. Es darf nicht mit einbezogen werden, und es wird keinesfalls das Erbe meiner Schuld tragen.«


  »Nadja, das kannst du nicht tun«, sagte David leise.


  »Und was soll ich sonst tun?«, fragte sie bitter. »Ich kann nicht bleiben und ihr die letzte Ehre erweisen, wenn ich von so viel Hass umgeben bin.«


  »Nicht nur«, sagte die Blaue Dame.


  »Ja ... verzeiht. Ich ... ich weiß nicht, warum Ihr das tut, aber ich danke Euch. Ich stehe tief in Eurer Schuld. Aber das ändert nichts daran, dass ich nicht hierher gehöre; man sieht es doch schon an meinem Schatten. Trotzdem habe ich meine Freunde begleitet – weil ich nicht tatenlos zusehen werde, wie David am Tod seiner Schwester zerbricht und ebenfalls sterben wird. Seine Seele fängt gerade an zu wachsen; er ist auf einem Weg, den kaum einer beschreiten kann. Anstatt ihn dafür zu verurteilen, solltet Ihr Euren Sohn unterstützen, König Fanmór! Ich halte es für ein Wunder, was mit ihm geschieht, und ich könnte niemals ertragen, auch ihn zu verlieren. Ich sehe nur einen Weg für mich: den nach Annuyn. Wenn ich versage, so trifft es nur mich und niemanden sonst, und Euer Urteil hat mich letztendlich doch erreicht, aber ohne Blutschuld. Ich weiß, dass ich mein Kind dadurch selbst in Gefahr bringe, aber ... wir sind nicht zu trennen. Ich muss die Entscheidung treffen, und ich kann nicht warten. Mir bleibt nicht viel Zeit.«


  Nadja war atemlos nach ihrer langen Rede, doch sie hatte noch etwas hinzuzufügen: »Ich bin nach Venedig gegangen, auf die Insel des Todes, um David zu befreien. Nun gehe ich ins Land des Todes, um Rian zurückzuholen. Ich lasse mich nicht aufhalten, Majestät. Nicht einmal durch Euch.«


  Betreten blickten die Elfen zu Boden. Pirx nahm sein rotes Mützchen in die Hände und wackelte auf den Herrscher zu, der noch immer vor dem Fenster stand.


  »Gebieter«, begann er mit dünner, aber entschlossener Stimme. »Es ist so ... der Getreue ist auch unterwegs nach Annuyn, um Rian zu holen. Und ich glaube, Nadja ist die Einzige, die ihn aufhalten kann. Sie war es schon die ganze Zeit. Wir ... wir brauchen ihre Hilfe, gerade weil sie etwas ganz Besonderes ist, vor allem als Grenzgängerin. Das hat Königin Bandorchu erkannt. Wir Elfen können Annuyn nicht betreten, solange wir leben. Aber ich glaube, Nadja kann es schon, weil sie ihren Schatten bei sich trägt.« Er deutete auf den reglosen schwarzen Fleck hinter Nadja, der von keinem Licht geworfen werden konnte.


  »Lasst sie gehen«, pflichtete Grog bei. »Nadja ist jetzt unsere einzige Hoffnung, die Dinge zum Guten zu wenden. Und sie muss sich wahrhaftig beeilen, denn der Getreue ist bereits unterwegs, um nach Rhiannons Schatten zu suchen. Genau, wie Pirx es gesagt hat.«


  »Er wird ihn nicht finden«, behauptete Pirx eifrig. »Aber Nadja schon. Sie ist Rians Freundin, und sie kann sehr gut beobachten. Sie verdient ihren Lebensunterhalt damit, Herr. Sie ist sehr gut im Aufspüren. Wenn es jemandem gelingen kann, dann ihr.«


  »Närrischer kleiner Igel«, knurrte Fanmór.


  »Ja, Gebieter. Das lässt sich nicht leugnen.« Pirx neigte den Stachelkopf.


  »Und was ist dein Wort dazu, Grogoch?«


  »Ich kenne die Last des Alters inzwischen, Gebieter, genauso wie Ihr. Ihr und ich, wir sind einen weiten Weg gegangen. Doch er ist noch nicht zu Ende. Ich vertraue Nadja. Sie hat mich viel gelehrt.«


  »Ich sage«, erklang Regiatus’ Stimme, »sie soll es versuchen. Wir können dadurch alles gewinnen, werden aber nichts verlieren.«


  »Nichts?« Über Davids Gesicht liefen Tränen. »Nadja ...«


  Sie schluckte schwer und konnte es nicht verhindern, dass auch ihre Wangen nass wurden; aber nur kurz, dann schluckte sie alles hinunter. »Bitte, David. Ich habe dich gesucht, jetzt will ich dasselbe für Rian tun. Du musst mir vertrauen.«


  »Was macht dich so sicher?«, fragte Fanmór volltönend dazwischen.


  Ruhig wandte sie sich ihm zu. »Weil es an der Zeit ist, mit allem ins Reine zu kommen, König Fanmór.«


  Zwei Wachen brachten Nadja zu einem anderen Raum des Baumes, weit oben. Es war ein anstrengender, schweißtreibender Aufstieg, mit steilen, engen Wendeltreppen aus knorrigen Ästen, frei schwebenden schmalen Plattformen und dergleichen mehr. Vielleicht gab es einen komfortableren Weg, aber nicht für Nadja. Sie durfte keinen Schritt ohne Bewachung unternehmen, und es war schon ein harter Kampf gewesen, bis man sie überhaupt hinaufgelassen hatte.


  Aber Nadja hatte sich durchgesetzt und verlangt, Abschied nehmen zu dürfen. Sie hatte keine Angst mehr, sondern war von Fatalismus durchdrungen. Alles um sie herum nahm sie wie durch einen Nebel wahr, als wäre es ein Traum.


  In luftiger Höhe erreichten sie schließlich einen kleinen Raum, der mit seinem locker geflochtenen Astwerk und den großen natürlichen Sichtöffnungen halb offen, halb geschlossen wirkte. Der Boden war eine gezimmerte Plattform und in den Baum hineingewachsen.


  Nadja wandte sich den martialisch gerüsteten Wachen zu, die mit ihr hineindrängten. »Glaubt ihr, ich werde ihn ermorden?«


  Sie machten betretene Gesichter, traten hinter die Schwelle zurück und schlossen die Tür behutsam von außen.


  Zwei Liegen standen in diesem Raum, mit erhöhtem Kopfteil und leicht erhöhtem Fußteil, bezogen mit grünem Samt. Auf einer lag Rian, in ein weißes Gewand gekleidet, mit blütenumkränzter Stirn. Man hätte glauben können, sie schliefe, wäre nicht die graubleiche Färbung der Haut gewesen.


  Auf der anderen Liege ruhte David, den Blick auf das sterbende Land draußen gerichtet. »Ist das Land ein Spiegel von mir oder ich von ihm?«, fragte er, ohne den Kopf zu drehen.


  Nadja trat neben die Liege. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie bedrückt. »Aber es muss einen Zusammenhang geben. Ihr beide seid ein Teil der Lebenskraft dieses Reiches. Vielleicht ist der Quell der Unsterblichkeit ja in euch verborgen.«


  Er lächelte leicht. »Nein. Ganz gewiss nicht, Nadja. Wir sind sehr mit diesem Land verbunden, aber nicht seine Quelle. Und ich erst recht nicht mehr, seitdem mir die Seele wächst. Es wäre wunderbar, aber es ist falsch. Auf den Gedanken sind mein Vater und seine Berater auch schon gekommen.«


  »Aber was gibt es dann für einen Zusammenhang?«, murmelte sie. »Und wie passe ich da hinein?«


  »Wir müssen einfach weitersuchen«, flüsterte David. »Wir sind auf dem richtigen Weg, wir haben nur die Fährte noch nicht gefunden ...«


  »Deshalb muss ich ja nach Annuyn und Rian holen, kapierst du das endlich?« Sie setzte sich an den Rand der Liege und ergriff seine bleiche, kühle Hand. David wirkte kraftlos und müde, abwesend. »Koste es, was es wolle.«


  Er nickte langsam. »Ich weiß. Es tut mir leid, dass immer alles an dir hängen bleibt. Erst musst du mich retten, dann Rian ...«


  »Irgendwie bin ich immer dazwischen und mittendrin«, stellte sie fest. »So geht das schon mein ganzes Leben lang. Aber mein Vater hat mich gut vorbereitet, auch wenn ich das jetzt erst erkenne. Vielleicht erzählt er mir eines Tages, wie er sich vor Fanmór versteckt halten konnte. Ich glaube, die Hintergründe ein bisschen zu kennen, doch wie ist es ihm genau gelungen? Der Riese ist deswegen ja immer noch ziemlich sauer. Ich habe Fabio nie wirklich gekannt und weiß auch nicht, was genau ich bin, was in mir steckt und ...« Verlegen brach sie ab. »Egal. Ich bin nicht wegen dieser Sorge gekommen, sondern um mich zu verabschieden.«


  »Weißt du denn, wie du nach Annuyn gelangst?«, stellte David die alles entscheidende Frage.


  »Klar«, antwortete Nadja leichthin. »Das ist einfach. Ich gehe durch ein Tor.«


  David lächelte traurig. »Durch welches?«


  »Na, dasjenige, das ins Totenreich führt! Es gibt einen Abstieg in den Hades, es gibt einen Aufstieg in den Himmel, und nach Annuyn gehe ich einfach durch eine Tür nach nebenan. Ich habe das Reich schon gesehen, David! Ich werde es finden. Dich habe ich damals auch gefunden.« Nadja hob die Schultern. »Ich gehe den ersten Schritt, und der Rest wird sich finden. Es gibt immer einen Weg. Vielleicht kennt ihn ja mein Schatten!«


  Eine Weile schwiegen sie und sahen aufs Land hinaus. Dann fragte Nadja: »Wieso hat sich eigentlich nicht wieder so ein Tor geöffnet, als Rian starb? Bei dir in Venedig war das anders ...«


  »Sie starb zu schnell, Nadja. Wir konnten das nicht wahrnehmen, aber es war so wie bei mir. Nur eben hunderttausendmal schneller.«


  Nadja verstand. »David ... ich muss jetzt gehen. Ich wollte nur nicht einfach so verschwinden.« Sie strich über seine Wange und berührte mit den Lippen seine kühle Stirn. »Bitte bewahre deine Seele. Denke an die Liebe, die uns miteinander verbindet, und vertraue mir.« Doch war dieses Band noch immer da? Sie hoffte es, aber sie wusste es nicht. Zu viele unausgesprochene Gedanken standen zwischen ihnen, ausgelöst durch Darbys Gift. Zu viele aufgeschobene Diskussionen, für die bisher einfach keine Zeit gewesen war. Wie würde David wohl reagieren, wie würden sie nun auseinandergehen?


  Der Elfenprinz legte die Hand in ihren Nacken und zog ihren Kopf zu sich, küsste sie. »Ich warte auf dich«, versprach er. Genauso wie sie vermied er es, das Thema anzusprechen, das sie beide bedrückte. »Bis die Dreitagefrist vorüber ist. Dann musst du zurück sein, ob mit oder ohne sie, sonst bist auch du verloren.«


  »Ja.« Sie richtete sich auf. »Ähm ... übrigens, gibt es dort einen Herrscher oder Totengott oder so etwas?«


  »Den Grauen Mann, Herr Samhain oder Herr November in deiner Sprache. Ich glaube, beides trifft zu, so genau wissen wir das auch nicht. Diejenigen, die zurückkehrten, sprechen nicht gern darüber. Er achtet auf die Einhaltung der Regeln, aber ansonsten ist er wohl umgänglich, nehme ich an. In seinem Reich gibt es ja nichts außer Schatten, keine Veränderung, keinen Krieg, keine Invasion ...«


  »Ich hoffe, du hast recht und willst mich nicht nur beruhigen.« Sie umarmte ihn ein letztes Mal, dann riss sie sich los und eilte zur Tür. »Denke an dein Versprechen!«


  »Und du an deines.«


  Nadja warf einen letzten Blick auf Rians Leichnam, dann war sie draußen, wo die Wachen sie schon erwarteten.


  »Ich habe alle Sachen bei mir, die ich benötige«, erklärte sie. »Bringt mich nach draußen.«


  14 Der Weg nach Annuyn


  Glücklicherweise hatte sich die Menge vor dem Schlosseingang verstreut, und auch die Wachen waren abgezogen – vermutlich waren sie alle hinter Darby O’Gill her.


  »Werdet ihr mir die ganze Zeit folgen?«, fragte Nadja ihre beiden Aufpasser. »Bis nach Annuyn hinein?«


  »Schon gut, ich kümmere mich darum.« Die Blaue Dame trat hinzu und entließ die beiden Wächter mit einer Geste. Erleichtert zogen sie sich zurück.


  Nadja verneigte sich knapp; es schien ihr angebracht, auch wenn sie sich gleichzeitig albern vorkam. »Ich danke Euch, edle Lady ...«


  »Komm mit, Nadja Oreso«, forderte die Blaue Dame sie auf. »Ich begleite dich ein Stück.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Nadja zögerlich, »ob das dem König recht ist ...«


  »Ich werde den Park nicht verlassen und habe das Recht, mich hier jederzeit überall aufzuhalten.« Die Lady verzog die blauen Lippen zu einem Lächeln. Sie schlug den Weg ein, der am größten See entlangführte. Nadja konnte nicht sagen, welche Himmelsrichtung es war, denn die bleiche Sonne stand unverrückt hinter dem Zwielichtnebel, entweder auf elf oder auf ein Uhr.


  »Geht sie jemals unter?«, fragte sie und deutete auf die Sonne.


  »Sie ist dabei«, antwortete die Dame traurig. »Früher stand sie im Zenit.«


  Also ein Uhr. Wenigstens ein ungefährer Anhaltspunkt.


  Nadjas Begleiterin seufzte leise. »Wenn sie wirklich untergeht, meine Liebe, und hinter dem Horizont verschwindet, dann bedeutet es das Ende der Anderswelt, und sie wird sich in ihrer Gesamtheit auflösen.«


  »Aber ich dachte, es gibt hier auch Nacht und Mondschein ...«


  »Gewiss. Wir haben sogar das Abendrot, aber all das stammt nur aus der Magie des Reiches. Die Sonne veränderte sich nicht, solange noch Zeitlosigkeit herrschte. Sie war die absolute Konstante.«


  Nadja fragte sich, ob es sich dann überhaupt um dieselbe Sonne handeln konnte. Das war allerdings nur eine philosophische Frage, die ihr bei ihrem aktuellen Problem nicht half.


  Langsam gingen sie am See entlang. Schwäne zogen auf dem Wasser ihre Kreise, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Immerhin hatten die Elfen aufgehört, Nadja anzustarren oder zu verfolgen. Vielmehr ignorierten sie sie jetzt. Ihr Handel mit Fanmór musste sich herumgesprochen haben.


  »Bitte verzeiht meine Frage, aber weshalb seid Ihr so freundlich zu mir?« Nadja mochte unhöflich sein, aber sie musste es wissen.


  »Wir sind großen Veränderungen unterworfen, Nadja«, antwortete die Blaue Dame. »Und ich glaube, dass du eine wichtige Rolle dabei spielst. Abgesehen davon halte ich es für angebracht, nachdem du uns den Erbprinzen zurückgegeben hast und dich für Rhiannon opfern willst.«


  »Ich glaube, das sieht niemand sonst so, mit Ausnahme meiner wenigen Freunde hier.«


  »Regiatus, früher einer der Strengsten, ist bereits im Zweifel. Er ist kein schlechter Mann, nur manchmal zu impulsiv. Doch er hat Fanmór schon öfter die Stirn geboten – und dafür bezahlt. Was mich betrifft, so ist meine Art nicht gegen die Menschen voreingenommen und schon gar nicht gegen Mischblütige. Wir haben selbst einige hervorgebracht, auch nach Fanmórs Gebot. In dieser Hinsicht kann er uns keine Vorschriften machen, obwohl er der Hochkönig ist.«


  Nadja sah langsam zu ihr auf. »Entstammt Ihr dem Meer?«


  »Gut beobachtet«, lächelte die Lady. »Meine Heimat ist der Loch Ness, wo sich Meer und See vereinen. Seit dem Krieg war ich nicht mehr dort. Mein Platz ist jetzt hier.«


  In Nadjas Kopf überschlugen sich die Gedanken, und sie stellte eine Verbindung zu ihrer Lieblingssage her. »Dann ... dann gibt es vielleicht auch die Dame vom See?«


  Jetzt lachte ihre Begleiterin. »Die Hüterin des Schwertes, das ihr Excalibur nennt? Aber sicher, meine Liebe. Sie ist eine Verwandte von mir. Doch ich sehe sie sehr selten, sie lebt äußerst zurückgezogen und ist eine überaus mächtige Dame, die man nicht ungestraft stört.«


  Sie schritten zwischen hohen Hecken hindurch, und dahinter sah Nadja freies Land. Etwa hundert Meter vor ihnen führte eine Straße in die Ferne.


  Die Blaue Dame blieb stehen, mit ausgestreckter Hand wies sie Nadja die Richtung. »Folge der Straße bis zum Markt, mein Kind. Alles Gute auf deinem Weg.« Mit kühlen, langen und sehr schlanken Fingern strich sie Nadja über die Wange bis hinunter zum Kinn, hielt es kurz fest und wandte sich dann abrupt um. Ohne ein weiteres Wort verschwand sie hinter der Hecke.


  Eine Richtung also. Das war mehr, als Nadja noch vor einer halben Stunde gewusst hatte.


  Sie schulterte ihren Beutel und ging zur Straße.


  Je weiter sie sich vom Baumschloss entfernte, desto weniger kümmerten sich die Bewohner des Landes um sie. Irgendwann wurde sie gar nicht mehr beachtet, so als gehörte sie schlicht zum Bild der Gegend.


  Hatte man sich erst einmal an das schattenlose Zwielicht gewöhnt, war es angenehm, durch die Anderswelt zu wandern – umso mehr, als die Füße den Boden gar nicht berührten. Fast hätte Nadja glauben können, irgendwo im bayerischen Voralpenland zu sein, weit weg von allen Touristenströmen und Flurbereinigungen. Sie sah sanfte grüne Hügel, durchsetzt mit einzelnen Bäumen oder Wäldern, und viele mäandernde Bäche. Ab und zu kam sie an eine Kreuzung, hielt sich jedoch unbeirrt geradeaus, immer weiter auf dieser Straße. Manchmal zog sie an Feldern oder Weiden vorbei, auf denen einfarbige, zumeist rote Kühe und Pferde grasten. Hoch oben kreisten Greifvögel, in den Büschen und Bäumen lärmten die Tiere. Nadja wusste, dass es in dieser Welt auch skurrile und fremdartige Gegenden gab, doch waren sie eher außerhalb von Earrach zu finden – oder in abgeschiedenen Randgebieten, in welche man sich normalerweise nicht verirrte.


  Doch auch dieses Gebiet war der jungen Journalistin fremd. Das Gras wirkte auf den ersten Blick vertraut, wies bei näherem Ansehen aber andere Strukturen auf. Oft verzweigten sich die Halme und verbanden sich mit den unmittelbaren Nachbarn zu einem dichten Webteppich. Blumenblüten entpuppten sich aus der Nähe als winzige fleischfressende Wesen, die Chamäleons glichen. Scheinbar fest verankertes Wurzelwerk von Bäumen hob sich plötzlich und schlug mit peitschenartigem Knall gegen Schuhwerk und Waden, wenn man ihm zu nahe kam. Auf der Straße war es sicher, ihr lehmiger Boden war festgestampft und gut befestigt.


  Nadja gewöhnte sich allmählich an ihre ungewöhnliche Fortbewegung und kam flott voran. Durch den ewig gleichen Sonnenstand hatte sie kein Zeitgefühl und wusste nicht, wie lange sie bereits unterwegs war. In einer Senke, wo drei Flüsse zusammenliefen, entdeckte sie einen Marktflecken. Hunderte Verkaufsstände, Wagen, Tische und selbst gezimmerte Buden standen ungeordnet und in bunter Vielfalt nebeneinander, zahllose Schnüre spannten sich an den Seiten und über die Wege, an denen Gewürze, Hühner, Schmuck, Tücher und seltsame Dinge hingen. Der Geruch der verschiedenen frischen Waren drang in Nadjas Nase, und ihr Herz pochte aufgeregt, wohingegen ihr Magen plötzlich munter wurde und sich mit erwartungsvollem Knurren meldete. Sie wusste nicht, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte; an Fanmórs Hof hatte es nichts gegeben – natürlich nicht.


  Nicht nur Flüsse, sondern auch Straßen liefen hier zusammen, auf denen lebhafter Verkehr in alle Richtungen herrschte. An der letzten Kreuzung musste auch Nadja sich in das Getümmel einfügen und wurde mehr oder minder Richtung Markt geschoben. Niemand kümmerte sich um sie, alle waren damit beschäftigt, auf Waren und Wertsachen aufzupassen oder erste Geschäfte zu tätigen. Allerdings mussten die Elfen etwas bemerken – unwillkürlich wichen ihr alle aus, um nicht auf ihren Schatten zu treten. Selbst Wesen, die völlig in ein Gespräch vertieft waren und gar nicht herschauten, machten plötzlich einen Bogen.


  Ein wüstes Durcheinander an Lärm schlug ihr entgegen. Die unterschiedlichsten Tierlaute, Marktschreier, Gesang und Unterhaltungen, alles versuchte sich gegenseitig zu übertönen. Wie man in diesem Chaos überhaupt noch den Überblick behalten sollte, war Nadja ein Rätsel.


  Außerdem fragte sie sich, wie es weitergehen sollte. Die Blaue Dame hatte Nadja den Weg hierher gewiesen, doch nun war sie auf sich allein gestellt und musste herausfinden, wo es weiter nach Annuyn ging. Aber wie? Am besten besah sie sich erst, was es überhaupt gab. Natürlich alles an Nahrungs- und Heilmitteln, Haushaltsgegenständen, Ackerbaugeräten und Waffen. Aber auch Schmuck, Tand, Nippes, Kleidung, Tuch. Kunstwerke ... und magische Gegenstände fielen ihr ins Auge. Letztere waren ihr vielleicht schon eine Hilfe. Es gab Kristallkugeln, Flüche in Tüten zum Sonderpreis, Runenhölzer, Zauberstäbe, Wahrsagesteine, Zauberbücher und tausend Dinge mehr.


  Nadja war fasziniert, wanderte aufmerksam zwischen den Ständen umher und prägte sich das Angebot genau ein, um dann auszusortieren, was für sie interessant sein könnte. Nach einer Weile fingen die Händler an, sie zu beobachten. Ihr zielloses Hin und Her fiel eben auf; vor allem, da Nadja mehrmals an den Ständen vorbeikam. Sie konnte es nicht ändern. Wenn diese Elfen was von ihrem Handwerk verstanden und die Waren, die sie feilboten, nicht reiner Murks waren, wussten sie ohnehin längst, mit wem sie es zu tun hatten.


  Irgendwann schwirrte Nadja der Kopf, und sie entschied, sich zur Abwechslung einen anderen Bereich des Marktes anzusehen.


  Dummerweise verirrte sie sich zu den Nahrungsmitteln, und bei all den ausgelegten Früchten und Blüten gingen ihr die Augen über. Außerdem gab es Räucherhühnchen, Garküchen, Süßwarenstände mit glasierten Äpfeln ... Nadjas Magen knurrte immer lauter, und sie merkte, dass sie dringend etwas trinken musste.


  Nur wie? Natürlich hatte sie keine Elfenwährung bei sich. Traurig wandte sie sich ab, als ein Händler sie ansprach: »Du willst mit leerem Magen abziehen, schönes Kind?«


  Nadja schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nichts von alldem leisten.«


  »Also bist du schlecht vorbereitet in dieses Abenteuer gegangen. Oder wurdest du hierher gelockt und findest den Weg zurück nicht mehr?«


  »Eher den Weg nach vorn. Und gekommen bin ich freiwillig.«


  Der Händler war ein dicker, kahlköpfiger Elf mit langen struppigen Eselsohren, in denen Dutzende Goldringe hingen. Misstrauisch musterte er die junge Frau. »Was bist du denn für eine?«


  »Ich ...« Beinahe hätte Nadja in gewohnter Höflichkeit ihren Namen ausgeplappert, aber sie fing sich rechtzeitig. »Ich bin ein Gast.«


  »Wessen Gast?«


  »Von niemand Besonderem.« Nadja nickte kurz und wollte weitergehen, doch er zog einen Kanten Brot hervor und legte ihn neben ein Stück Schinken. Beides sah sehr frisch aus, die Düfte vereinten sich und schufen eine vollendete Harmonie des zu erwartenden Genusses. Nadja lief das Wasser im Mund zusammen. Als ihr Magen knurrte, lachte der Händler.


  »Ein hungriger Gast, scheint mir!«


  Nadja nickte. »Ich kann trotzdem nicht bezahlen.«


  »Nicht doch! Ich schenke es dir.«


  »Das kann ich nicht annehmen.«


  »Aber natürlich! Es geht doch nicht an, dass ein reizendes Mädchen wie du hungrig weiterreist.«


  Die Stimme des Händlers schmiegte sich in Nadjas Ohren. Genauso unwiderstehlich wie der leckere Duft. Sie hatte schrecklichen Hunger, mehr noch als Durst. »Nein«, flüsterte sie, doch ihre Beine kamen einen Schritt näher an die Auslage heran. »Es wäre sehr untypisch, wenn ein Händler etwas verschenkt.«


  »Nun, nun, das ist ein hartes Wort«, wehrte der Händler ab. »Aber es stimmt: Ich wäre kein guter Geschäftsmann, würde ich alles einfach so hergeben. Aber man kann auch einmal eine Ausnahme machen. Wie wär’s, wenn du mir einen Gefallen tust? Geh beispielsweise einfach über den Markt, iss meine Waren und sag allen, dass du diese Leckereien bei mir erstanden hast. Wenn du geschickt bist, strömen die Leute danach in Scharen herbei, und ich kann als zufriedener Mann nach Hause kommen und meine Frau beglücken, die sonst nur Vorwürfe für mich übrig hat.«


  »Ich ...«


  »Ein klitzekleiner Gefallen, gar nicht viel«, schmeichelte der Händler und schob Brot und Schinken näher zu ihr hin. »Du wirst dich gleich wohler fühlen, und allein das wird schon die Kunden herlocken. Sage ihnen, du hast bei Horwig dem Ehrlichen gekauft, der nur frische Ware von den besten Schweinen anbietet.«


  Das war wirklich nicht zu viel verlangt – und ein wahrhaft verlockendes Angebot. Nadja warf ihre Bedenken über Bord und wollte nach dem Angebotenen greifen, da sah sie einen schwarzen Blitz vorüberwischen und spürte ein heftiges Stechen in der Hand. Erschrocken zog sie sie zurück.


  »He!«, schrie der Händler und griff nach dem Beil. »Vermaledeites Vieh, pack dich!«


  Nadja sah gerade noch, wie eine schwarze Katze um den nächsten Wagen bog, dann meldete sich der Schmerz in ihrer Hand, und sie starrte auf die blutigen Kratzer.


  »Ist das deine? Hast du sie mitgebracht? Hau bloß ab, du, bevor du mir hier alles vollblutest!«, keifte der Händler sie wütend an. Seine Freundlichkeit schien wie weggeblasen. Hastig ging Nadja weiter, duckte sich unter den wüsten Beschimpfungen, die ihr nachgeschickt wurden und die einige Elfen neugierig herschauen ließen. Andere Händler lachten.


  Was war das gerade?, dachte sie. Wo ist diese Katze? Sie sah sich eine Weile um, konnte das Tier aber nicht mehr finden.


  Ernüchtert und mit brennender Hand kehrte Nadja zu den Zauberständen zurück. Schließlich fasste sie sich ein Herz und ging zum erstbesten Händler, einem Mann, dessen Gesicht einem irischen Setter nicht unähnlich war; nur seine Ohren waren aufrecht und spitz, allerdings sehr haarig. Er hatte einen Stand mit magischen Symbolen, unter anderem auch silberne Anhänger, von denen einer ein Ankh war – die ägyptische Hieroglyphe für das Leben im Diesseits und Jenseits. Ein solches Zeichen hing auch in seiner schwarzen Hundenase.


  »Ich suche einen Weg«, sagte Nadja. »Nach Annuyn.«


  »Was bietest du mir, dass ich ihn dir sage, Mensch?«, fragte der Händler.


  »Ich habe kein Geld oder andere Dinge, die in dieser Welt Wert besitzen.«


  »Nun, so kann ich dir auch keine Auskunft geben.«


  Nadja wollte sich nicht so leicht abwimmeln lassen. »Du brauchst mir nur die Richtung zu weisen, guter Mann«, sagte sie freundlich. »Wie man einem verirrten Wanderer hilft.«


  »Ist das in deiner Welt so üblich?«


  »Ja.«


  »Dann muss ich dich belehren, schöne Maid. In der Elfenwelt ist nichts kostenlos. Man muss für alles bezahlen.« Er nickte mit der Schnauze in Richtung des Essstandes, von dem sie gerade vertrieben worden war. »Du hast gut daran getan, sein Angebot nicht anzunehmen. Seine Forderung wäre nicht bei einem einzigen Gefallen geblieben; was er zu dir sagte, war ein offenes Angebot, an das jederzeit noch etwas angehängt werden kann.«


  »Oh«, machte Nadja, erschrocken und erleichtert zugleich. »Dann wäre ich ihm also verpflichtet gewesen«, stellte sie fest.


  »Wenn du nicht die richtige Antwort parat gehabt hättest, ja«, fuhr der Händler fort. »Und noch etwas: Alles, was du hier an Essen und Trinken zu dir nimmst, wird dich auf immer bannen. Du kannst nie mehr zurück zu den Menschen. Das sind die Regeln.«


  Nadja wurde blass. Also musste sie sich mit der Rettung Rians beeilen, sonst starb sie vorher selbst an Hunger und Durst. »Und was muss ich jetzt für diese Auskunft bezahlen?«


  »Nichts, denn du hast nicht nach ihr verlangt.« Die Lefzen verzogen sich zu einem Grinsen. »Reine Freundlichkeit von mir für jemanden, der so unbedarft und naiv ist wie du.«


  »Dann muss ich wohl selbst sehen, wie ich den Weg nach Annuyn finde«, murmelte Nadja.


  »Es sei denn, du bietest mir dafür einen Gefallen.«


  »Ich habe keinen. Und ich habe keine Ahnung, wann ein Angebot offen ist. Wahrscheinlich rede ich mich jetzt schon um Kopf und Kragen.«


  »Du bist niedlich«, stellte der Setterelf fest. »Und ein bisschen verrückt noch dazu. Eine nette Abwechslung seit Langem. Was willst du denn im Reich der Toten?«


  Nadja grinste ihn an. »Diese Antwort kriegst du, wenn du mir sagst, wie ich dorthin gelange.«


  Der Händler stutzte, dann lachte er schallend. »Du lernst schnell, Süße. Zeig mir deine rechte Hand.«


  Zögernd streckte Nadja die rechte Hand aus, an deren Gelenk sie das Cairdeas von David trug. Noch war es warm und anschmiegsam. Sie erkannte zu spät, dass der Händler es genau darauf abgesehen hatte, und zog die Hand gerade rechtzeitig zurück, bevor er zugreifen konnte.


  »Dachte ich’s mir doch«, brummte er.


  »Hör nicht auf ihn!«, erklang eine Stimme vom Nebenstand, wo eine unförmige alte Vettel in rot leuchtender Zigeunertracht Flüche und Beschwörungen in Tüten und Flaschen anbot. »Er hat keine Ahnung, von gar nichts, und es funktioniert auch nichts, was du von ihm erstehst. Er ist ein Scharlatan und Betrüger.«


  »Und du eine abgelegte Krampfader!«, schrie der Hundegesichtige sie an. »Hör endlich auf, meine Kunden zu belästigen, oder ich werde dich ...«


  »Ja? Was?« Die alte Vettel winkte Nadja zu. »Komm zu mir, Täubchen, mal sehen, ob wir den Weg finden, den du so dringend suchst. Ich habe hinten eine Kristallkugel ...«


  »Tu das nicht!«, erklang eine schrille Stimme vom Stand gegenüber, und Nadja erkannte einen großen, farbenprächtigen Papagei auf einer Stange. »Sie ist eine Manticora und wird dich verschlingen!«


  »Halt den Schnabel, du aus einem Vogelschiss ausgebrütete Kreatur, sonst werfe ich meinen teuersten Bannfluch auf dich!«, kreischte die Vettel los. Dann entbrannte ein heftiger Streit, in den auch bald die Nachbarn mit einbezogen waren. Auf einmal flogen farbige Blitzstrahlen durch die Luft, neben ganz materiellen Dingen wie Steinen und faulem Obst, und die Auseinandersetzung weitete sich aus.


  Nadja machte, dass sie weiterkam, und das möglichst schnell. Doch so leicht sollte ihr das nicht gelingen. Zwei Geflügelte und ein Elf mit Fell, annähernd menschlichem Gesicht und schlackernden, dünnen Ohren setzten ihr nach. »Sie hat einen Schatten!«, kreischte der Elf laut. »Ergreift sie!« Er hoppelte in weiten Sätzen hinterher, und die beiden Geflügelten – nicht größer als eine Handspanne – schwirrten um Nadjas Kopf, packten ihre Haare und zogen daran.


  Nadja fackelte nicht lange. Sie wusste, wie man lästige Fliegen verscheuchte. Mit zwei gezielten Schlägen klatschte sie die Geflügelten an die nächste Bude, dann schlug sie einen Haken, tauchte unter einem Tisch hindurch, schlug noch einen Haken und hatte auch den Elfen abgehängt. Seine kreischende Stimme war allerdings immer noch zu hören.


  Nadja hatte überhaupt nichts getan – aber war das nicht immer so? Das Chaos folgte ihr auf dem Fuß, warum also nicht auch in der Anderswelt? Fieberhaft überlegte sie, wohin sie sich in Sicherheit bringen konnte; sie brauchte ein Versteck, um nach Luft zu schnappen und dann das weitere Vorgehen zu planen. Das mit dem Markt war ja völlig schiefgegangen, niemand würde ihr jetzt noch helfen.


  Am Rand des Platzes fand sie eine verlassene Bude, direkt neben einem Fluss. Dem verblassenden Schild nach zu urteilen, waren in ihr einst Fische verkauft worden. Aber vielleicht gab es keine mehr seit dem Einzug der Zeit.


  Die Sonne stand immer noch am selben Fleck, als wäre überhaupt keine Zeit vergangen. Oder war sie einen Millimeter nach unten gewandert? Wie viel Zeit blieb Nadja noch, Rian zu holen? Und dem ganzen Elfenreich?


  Nadja kroch in den Bretterverschlag, zog die Knie an, schlang die Arme darum und bemitleidete sich selbst.


  Aber nur kurz. Streng rief sie sich zur Ordnung; sie durfte sich jetzt nicht aufgeben, keine Angst haben und erst recht nicht unterkriegen lassen. Sie durfte nichts essen oder trinken? Auch gut; sie würde allen beweisen, dass sie das konnte. Und, verdammt noch mal, sie würde sich von niemandem davon abbringen lassen, Rian zurückzuholen! Wenn niemand an sie glaubte, niemand ihr helfen wollte – dann schaffte sie es eben allein. Es gab immer einen Weg!


  Wütend wischte sich Nadja über die feucht gewordenen Augen und kroch aus dem Verschlag hervor.


  Da wurde es Nacht.


  Und zwar ohne Vorwarnung. Rums, Licht weg, als hätte jemand die Fensterläden zugemacht. Am Himmel, wo die noch bleichere Sonne kaum noch zu erkennen war, blieb ein fahles Leuchten zurück. Aber hier unten war es dunkel. Von wegen romantischer Sonnenuntergang, bunte Lampen, Feste ... das alles gab es wohl nicht mehr, seit die Zeit Einzug gehalten hatte. David und Rian hatte erzählt, wie wunderbar die Abende und Nächte in der Anderswelt seien, mit Gesang, Fackeln, Lagerfeuer, Sternschnuppen, Glühwürmchen und so vielem mehr.


  Nichts davon. Von einer Minute zur anderen war der Markt wie ausgestorben. Händler und Käufer waren verschwunden, und alles lag in Dunkelheit. Wo waren sie hin? Und was war geschehen?


  Wie viel Zeit bleibt mir noch?, schoss es ihr durch den Kopf. War der Getreue schon in Annuyn? Hatte er Rian bereits gefunden und mit sich genommen? War dies sein Werk?


  Daran konnte sie nicht glauben, es wäre einfach zu ungerecht. Irgendwann einmal musste auch das Gute siegen, oder? Na schön, sie hatte David schon einmal vor dem Tod bewahrt, aber Fanmór hatte recht: Was nutzte das, wenn er jetzt trotzdem starb? Ohne seine Zwillingsschwester konnte der Prinz nicht überleben. Seine junge Seele war noch nicht stark genug, um ihn dauerhaft am Leben zu erhalten. Und wer weiß, vielleicht wollte er das auch gar nicht.


  Nadja stapfte über den verwaisten Markt, zwischen den Buden und Karren hindurch. Hunger und Durst quälten sie, doch die Schnüre waren alle leer, sicherlich durch Elfenzauber geräumt. Ob sie aus dem Fluss trinken sollte? Immerhin war Flusswasser nichts, was ihr jemand anbieten musste. Aber hatte der Händler nicht gesagt, sie dürfe in dieser Welt gar nichts zu sich nehmen, angeboten oder nicht?


  Also musste sie durchhalten. Denk an Rian. An den Weg zu ihr. Sicher wartet sie schon auf dich. Ohne dich kann sie nicht zurück. Ohne dich nimmt sie der Getreue mit sich. Du hast schon so viel Unglück gebracht – das ist deine Gelegenheit, alles auszugleichen und ins Reine zu bringen. Den ersten Schritt hast du mit David in Venedig getan; das ist nun der zweite und vermutlich der entscheidende. Du wirst allen zeigen, dass du Gutes bringst. Auch diesem arroganten Fanmór, der nur an sich denkt. Der für seine Kinder kaum was übrig hat und der nicht haben will, dass du seinen Sohn liebst. Weil du ein ... Bastard bist.


  Plötzlich stolperte Nadja, und sie hörte ein ersticktes »Au!«


  Sie erkannte diese Stimme sofort.


  »Grog? Verflixt, was machst du hier? Wieso stehst du mir denn im Weg, ich konnte dich überhaupt nicht sehen ...«


  »Pssst!«, zischte er und tastete nach ihrer Hand. »Komm, schnell ...«


  Sie ließ sich von ihm zur Seite ziehen, an den Rand des Marktes, wo sie sich im Schutz einer Platane hinkauerten.


  »Grog, was machst du hier?«, wisperte Nadja glücklich. »Darfst du das denn?«


  »Natürlich nicht«, gab er besorgt zurück. Seine Augen leuchteten auf, als er den Blick schweifen ließ. »Fanmór hat verboten, dass wir dir helfen, aber das ist einfach ungerecht. Ich kann überhaupt nicht mehr verstehen, was in ihm vorgeht, obwohl ich ihn so lange kenne. Mir kommt es so vor, als habe er Angst. Ausgerechnet er! Vielleicht hütet er ein Geheimnis, das wegen dir aufzufliegen droht. Zumindest reime ich mir das so zusammen ...«


  »Weil ich immer ein Wespennest wecken muss, ich weiß schon. Und trotzdem gehst du das Risiko ein?«


  »Ich war auch nach der Trennung und nach dem Krieg in der Menschenwelt wie einige andere«, gestand der Grogoch. »Fanmór wusste, dass er das nicht verhindern konnte, und er duldete es inoffiziell. Solange wir uns daran hielten, dass die Menschen nicht zu Schaden kamen, gab es keine Probleme. Insofern kenne ich genügend Wege, um unerkannt davonzuschleichen.«


  »Und wie hast du mich gefunden?«


  »Sehr viel Auswahl gab’s da nicht.« Der alte Kobold grinste. »Ich beeile mich jetzt besser, bevor Pirx vor Nervosität alle Stacheln verliert.«


  Nadja rieb sich die Nase. »Du ... du kennst den Weg nach Annuyn?«


  »Nein, Nadja. Keiner von uns kennt ihn. Und wir reden auch nicht darüber, weil wir viel zu viel Angst davor haben. Nur vor dem Schattenland, dem lebenden Tod, haben wir noch mehr Angst.« Der Grogoch legte eine Hand auf Nadjas Arm. »Verstehst du: Es gibt keinen Weg dorthin. Kein Tor, kein gar nichts.«


  Nadja hatte das Gefühl, als würde sämtliches Blut in ihre Füße hinabfließen und sie zu Boden ziehen. »Aber ... aber ...« Sie konnte es nicht glauben. Sollte wirklich alles umsonst sein? »Wie kommt dann der Getreue dahin?«


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand Grog. »Er ... Ich glaube, er ist noch mächtiger als Bandorchu, obwohl er ihr loyal dient. Doch auch sie könnte nicht einfach so dorthin spazieren, als lebende Elfe.«


  »Und ich?«, fragte Nadja zitternd.


  »Ich bin sicher, dass Pirx recht hat: Du bist die Einzige, die es kann. Fanmór mag dich verurteilt haben, aber im Grunde seines Herzens bangt er darum, dass dir gelingen möge, was er sich wünscht. Natürlich will er seine Tochter zurück. Doch er ist ohnmächtig, und sein Zorn darüber entlädt sich über dich. Vor allem, weil Alebin entkommen ist. Im Grunde genommen ist ganz Crain auf deiner Seite und will, dass du es schaffst. Aber wir dummen, stolzen Elfen können das nicht zugeben.« Grog streichelte versöhnlich ihren Arm.


  »Ich verstehe das schon«, sagte Nadja. Wie sollten die mächtigen Elfen zugeben, dass ein dahergelaufenes Mischblut etwas besser konnte als sie? Noch dazu, da sie Nadja nicht kannten und nicht begreifen konnten. Sie war ihnen total fremd und durch Fanmórs Gebot und Vorurteil als Missgeburt verstoßen.


  Aber – Fabio war ihr Vater. Er hatte etwas zuwege gebracht, was Fanmór ihm bis heute nachtrug. Das musste für etwas gut sein. Und genauso die Art und Weise, wie er sie all die Jahre aufgezogen hatte. Er hatte Nadja trotz aller Schwierigkeiten zu einer selbstbewussten jungen Frau erzogen, die gelernt hatte, zu kämpfen und nicht aufzugeben. Hatte sie Fanmór etwa nicht die Stirn geboten?


  Ruhig sagte sie: »Es gibt trotzdem eine Art Weg – richtig?«


  »Deswegen bin ich ja hier«, bestätigte der Grog. »Keinen offiziellen Weg, und ich kann dir auch nicht versprechen, dass ich richtigliege – schließlich ist keiner von uns jemals als Lebender dorthin gegangen. Doch ich bin darauf gekommen, als Alebin uns so übel hereinlegte. Wir sind durch den Zwischenboden gegangen.«


  »Was ist das?«


  »Etwas, das alle Welten miteinander verbindet. Der Rest der Schöpfung, der Ursumpf, aus dem alles entstand. Er ist noch immer da, wenngleich leblos. Aber dort müsstest du den Weg finden. Wir sind durch den Zwischenboden zu dir gelangt ...«


  »Ich erinnere mich!«, rief Nadja, und der Grogoch wedelte aufgeregt mit den Händen.


  »Psst! Leiser! Und pass auf. Lass dich leiten. Von deinem dringendsten Wunsch führen. Lass dich von nichts ablenken. Vielleicht ... bringt es dich dorthin.« Grog hob die Schultern. »Ich kann dir nichts versprechen.«


  »Das ist besser als alles, was mir bis jetzt widerfahren ist«, sagte Nadja und küsste den alten Kobold auf die Kartoffelnase. »Zeige mir noch, wie man in diesen Zwischenboden gelangt. Den Rest werde ich dann allein gehen, wie verabredet.«


  Grog nickte. »Wir werden auf dich warten, Nadja, und auf Rian. Ich glaube an dich, denn wenn es dir nicht gelingt ...«


  »Denk nicht daran.«


  Der Grogoch ging ein Stück zur Seite, und Nadja sah, wie er sich meditativ versenkte. Dann löste sich der Boden zu seinen Füßen auf, und sie sah einen schmalen Pfad, der in einen Sumpf führte.


  »Danke«, flüsterte sie und war schon hindurch.


  Bald konnte Nadja verstehen, weswegen Rian so ein angeekeltes Gesicht gemacht hatte, als sie in München angekommen waren. Dieser Glibberschleim war scheußlich, auch wenn er nicht am Körper haften blieb. Immer wieder musste sie den Atem anhalten und hindurchtauchen.


  Verlasse dich einfach auf den Instinkt, hatte Grog ihr geraten. Etwas anderes blieb ihr auch nicht übrig, denn sie hatte keinerlei Orientierungsmöglichkeit. Der Zwischenboden oder Ursumpf war eine immer gleichbleibende Ebene, deren Schichten mal niedriger, mal höher waren und sich durchaus in Farbe und Konsistenz unterschieden, aber ohne System und ohne Anhaltspunkt. Wahrscheinlich umspannte diese mystische Ebene die ganze Erde, sodass es keinen Anfang und kein Ende gab. Und auch keine Richtung.


  Aber wie verließ man sich auf seinen Instinkt? Augen zu und einfach drauflos? Magische Wesen mochten sich damit auskennen, sie konnten Sphären- und Ley-Linien spüren, denen sie dann folgten. Aber Nadja war in der Stadt aufgewachsen; ihre Instinkte waren nicht besonders ausgeprägt. Und Erfahrung mit mystischen Questen hatte sie nur durch das Lesen von Märchen und Sagen gewonnen.


  Und doch hatte Grog recht – wenn es einen Zugang nach Annuyn gab, dann über diesen Weg. Er verband alles miteinander, denn schließlich war alles aus ihm entstanden, selbst der Tod.


  Sie brauchte vermutlich keine Angst vor Annuyn zu haben, schließlich besaß sie eine Seele und weilte noch unter den Lebenden. Andererseits könnte es natürlich auch passieren, dass sie wie ein Fremdorganismus wieder ausgespuckt wurde.


  Nadja blieb stehen und sah sich um. Irgendwohin musste sie jedenfalls gelangen, denn in die Anderswelt konnte sie nicht mehr zurück. Der Zugang war sicher längst wieder verschlossen – und wenn nicht, konnte sie ihn trotzdem nicht finden. Sie verspürte aufsteigende Angst, so allein hier in der Unendlichkeit. Aber es gab Schlimmeres: eine finstere Höhle etwa, die so eng war, dass man nur robbend hindurchkam und irgendwann feststellte, dass es kein Zurück mehr gab und es nicht mehr vorwärts ging oder dass plötzlich Wasser durchsprudelte.


  Damit tröstete Nadja sich. Es war hell, und sie konnte sich frei bewegen. Sie schloss die Augen, entspannte sich und dachte ganz fest an Annuyn, wie Grog es ihr geraten hatte. Dort würde sie Rians Schatten finden. Dies war ihr fester Wille. Es gab nichts anderes mehr als den intensiven Wunsch, nach Annuyn zu gelangen. Nur dorthin, nirgendwo sonst.


  Wie ein Mantra sagte Nadja es vor sich her, wieder und wieder, ohne Pause oder Ablenkung. Und dann ... spürte sie, wie etwas an ihr zupfte. Verdutzt öffnete sie leicht ein Auge – und erkannte ihren eigenen Schatten, der sich vor ihr erhoben hatte und leicht an ihr zog. Sie gab seinem Drängen nach, machte drei Schritte nach vorn und ließ sich von ihm führen. Schließlich streckte sie die Hand aus. Ihr Schatten ergriff sie und führte sie auf einer unsichtbaren Linie entlang.


  Nadja achtete kaum auf die Umgebung; sie hielt die Augen halb geschlossen, murmelte das Mantra weiter vor sich hin und ließ sich einfach leiten. In blindem Vertrauen folgte sie ihrem Schatten.


  Dann sah sie einen Torbogen vor sich, ein schlichtes Teil aus unbekanntem Material, und dahinter alles grau in grau.


  Als sie über die Schwelle schritt, versteckte ihr Schatten sich hastig hinter ihr auf dem Boden und machte sich so flach wie in der Menschenwelt.


  »Annuyn«, wisperte Nadja.


  15 Die Suche


  Es gab keine Farben. Diese Welt bestand nur aus Schwarz und Weiß und vor allem Grau. Als Nadja ihre Hand betrachtete, sah sie, dass auch ihre Haut fahlgrau geworden war und ihre Kleidung nur noch aus Grauabstufungen bestand.


  Diese völlig neue Sichtweise war irritierend, Nadja hatte immer das Gefühl, als würde etwas fehlen. Sie musste häufig blinzeln, bis die Augen sich allmählich an die geänderte Optik gewöhnten. Der Himmel war leicht düster und wolkenverhangen; kein Wunder, dass hier nichts einen Schatten warf. Nadjas Schatten hatte sich unter ihren Füßen ganz klein gemacht, kaum mehr sichtbar.


  Die Welt selbst unterschied sich kaum von den beiden anderen. Hügel, Flüsse und Wälder, so weit das Auge reichte, das Land von Wegen durchzogen, über die Schatten wandelten. Ähnlich, wie sie es auch im Leben getan hatten, waren manche Wesen mit Karren unterwegs oder wanderten umher. Auch die Schatten der Elfentiere fanden sich hier. Einige waren kaum mehr als Skelette und konnten trotzdem fliegen, andere trugen ihre in der Schlacht getöteten Herren, die zusammen mit ihnen verblutet waren, die fahlen Wege entlang.


  Es war weder kalt noch warm, es gab keine Luftbewegung, und es war sehr still. Nadja befürchtete schon, ihr Gehör verloren zu haben, aber sie wagte es nicht, zu rufen, nur um einen Laut zu hören. Womöglich hätte sie die Aufmerksamkeit von jemandem geweckt, der ihr nicht wohlgesinnt war. Wer weiß, vielleicht gab es hier Wächter ...


  Allerdings bestand ein Unterschied zum Feenreich: In Annuyn spürte sie ihr Gewicht wieder, genau wie in der Menschenwelt. Die Beschaffenheit des Bodens dämpfte ihre Schritte fast zur Lautlosigkeit; nur einmal hörte Nadja ein kurzes Scharren, als sie den Fuß zu nachlässig hob, und stellte erleichtert fest, dass mit ihrem Gehör alles in Ordnung war. Sie befand sich im Land der Toten, wie viel Lärm konnten diese schon machen?


  Hier war die Zeit noch weniger messbar als im Elfenreich, und Nadja fragte sich, ob Annuyns Herrscher überhaupt vom Verlust der Unsterblichkeit betroffen war. Würde er Verständnis aufbringen? Es zulassen, das Rians Schatten durch Beantwortung der Rätselfragen ausgelöst wurde?


  Kaum hatte Nadja das erste scheinbar unüberwindliche Hindernis bewältigt, türmte sich schon das nächste vor ihr auf: Wie sollte sie Rian finden? Gab es im Jenseits Bereiche, an denen sich die »frisch eingetroffenen« Schatten aufhielten, oder vermischten sie sich gleich alle miteinander? Wie unterschied man die Schatten überhaupt? Konnte Nadja sich bei einem von ihnen erkundigen?


  Schüchtern schritt sie den Weg entlang, an Schatten vorbei, die sie nicht beachteten. Stetig ging es dahin. In einem Baum an einer Wegkreuzung sah sie große Vögel sitzen, schweigend und regungslos. Den Schnäbeln nach konnten es Krähen sein, doch das war schwer zu sagen. Nicht weit voraus entdeckte Nadja ein Haus, dessen Baustil den englischen Pubs ähnelte, und um ein Gasthaus schien es sich auch zu handeln. Mauern und Dach waren diffus, mehr optische als tatsächliche Begrenzungen; aber das war auch kein Wunder, denn hier regnete oder stürmte es wahrscheinlich nie. Schattenelfen gingen ein und aus, saßen draußen auf Bänken und beschäftigten sich mit Würfel- oder Kartenspielen; sie hatten sogar Schattenbierkrüge vor sich auf den Tischen stehen, tranken aber nie daraus. Es war die Nachbildung echten Lebens, still und friedlich. Nadja beobachtete die Gäste eine Weile und lernte, sie voneinander zu unterscheiden. Ob es hier einen Gastwirt gab, vielleicht Herrn Samhain selbst?


  Die Journalistin fasste sich ein Herz und trat auf das Gasthaus zu. Die Schattentür öffnete sich von selbst vor ihr, aber wahrscheinlich hätte sie auch einfach hindurchgehen können.


  Hinter dem Tresen des Schankraumes stand ein großes Wesen, nicht viel kleiner als Fanmór, mit langen ungebändigten Schattenhaaren und einem wuchernden Schattenbart. Es richtete seine fahlhellen Augen auf Nadja.


  »Ein lebendes Wesen?«, sagte der Schattenwirt mit hohler, leicht hallender Stimme. »Das kommt sehr selten vor.«


  »Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen«, sagte Nadja und näherte sich ihm.


  »Gibt es das hier? Wohl kaum. Was ist dein Begehr?«


  »Ich suche nach dem Schatten meiner Freundin Rhiannon, der Tochter des Hochkönigs Fanmór.«


  »Ich habe sie nicht gesehen, bedaure«, sagte der Schattenwirt. »Normalerweise kommen alle Neuen hierher, doch ich kann mich nicht an diese erinnern. Doch das muss nichts bedeuten. Ich kann sie erst erkennen, wenn sie sich an sich selbst erinnert. Vorher ist sie nur ein hohler Schatten, so wie diese armen Tröpfe da.«


  Er wies auf eine Ecke seines Gasthauses, in der dünne Schatten saßen oder halb auf Bänken lagen. Sie schwankten leicht hin und her, manche fielen wie nasser Nebel auseinander. Dann eilte eine Schattenschankmaid herbei und setzte sie wieder zusammen.


  Nadjas Herz krampfte sich zusammen, als sie einen der Schatten erkannte. Hastig ging sie auf ihn zu und versuchte nach ihm zu greifen, doch seine hauchfeine Struktur zerfaserte, als ihre Hand hindurchfuhr, und setzte sich an anderer Stelle wieder zusammen. Die Augen des Schattenwesens lagen tief in dunklen Höhlen, kaum mehr zu erkennen.


  »Boy X«, wisperte Nadja. »Ich bin’s, Nadja! Erinnerst du dich an mich? Wir sind uns in Paris begegnet ... Du hast Lieder komponiert und gesungen.«


  Der Schatten regte sich nicht, starrte durch sie hindurch. Frustriert kehrte Nadja zu dem Schattenwirt zurück.


  »Ich kenne ihn, er war ein Mensch ...«


  »Das ist sein Seelenschatten«, erklärte er. »Die unverdaulichen Reste einer Seele, die verschlungen wurde. Mehr gibt es nicht von ihm. Er wird sich nie mehr erinnern.«


  »Er hat ... keine Hoffnung auf Erlösung?«, flüsterte Nadja, von Grauen ergriffen. Finsterer Hass regte sich in ihr, auf Königin Bandorchu und den Getreuen gleichermaßen.


  »Keiner von denen.« Der Wirt hob den Arm und zeigte auf seine Gäste. »Sie durchwandern auf ewig das Graue Reich, ohne Erinnerung. Allerdings auch ohne Leid, sie sind nur leere Hüllen. Kein Grund zum Mitleid.«


  »Aber ...«


  »Besser hier als anderswo, Lebende.«


  Nadja wiegte zögernd den Kopf. »Also ... hat Rian ihre Erinnerung noch nicht zurück.«


  »Das ist gut, denn in diesem Fall ist sie noch nicht endgültig her. Sobald sie sich ihrer selbst bewusst wird, kannst du sie nicht mehr mitnehmen. Aber was rede ich da: Das ist auch so unmöglich. Du müsstest an ihrer Stelle die drei Fragen beantworten, und das kannst du nicht.«


  »Das wird sich zeigen.« Nadja überlegte. »War eigentlich schon ein anderer Kerl hier, so ein Finsterer mit Kapuze, der auch nach Rian gefragt hat?«


  »Nein. Aber das muss nichts besagen. Mein Gasthaus ist nicht das einzige.«


  »Danke. Bin ich etwas schuldig?«


  »Eine artige Frage. Aber nein, nicht in diesem Reich. Viel Glück auf der Suche, du wirst es brauchen.«


  Nadja nickte dem Schattenwirt zu, warf noch einen letzten kummervollen Blick auf den Überrest von Boy X und machte sich wieder auf den Weg. Sie war sicher, dass Rian irgendwo hier war, und dann würde sie sie auch finden. Sie lernte immer besser, die Schatten voneinander zu unterscheiden. Solange der Getreue nicht aufkreuzte, war noch ein bisschen Zeit.


  Als sie an der nächsten Kreuzung ankam, hockte dort ein schwarzer Kater und leckte sich die Pfote.


  Nadja war so verblüfft, dass ihr der Mund offen stand. Dieses Tier war zweifelsohne genauso stofflich und lebendig wie sie, und sie erkannte es. Zuerst war sie ihm in Venedig begegnet, zuletzt hatte sie es gestern auf dem Markt gesehen – also doch. »Kater!«, rief sie leise. »Bist du das wirklich?«


  Der Kater hielt inne und sah aus munteren gelbgrünen Augen zu ihr hoch. »Miau«, sagte er.


  »Wenn du jetzt hier bist ... und auf mich gewartet hast ... und mir gestern geholfen ...«, stammelte Nadja, »dann bist du in Venedig doch wegen Rian ins Haus gekommen, nicht wahr?«


  Der Kater nickte.


  »Wer bist du?«


  »Miau.« Er lief zu ihr und strich schnurrend um ihre Beine. Dann versetzte er ihr einen leichten Schlag mit der Pfote, als wolle er sie vorwärts treiben.


  »Ich folge dir«, sagte Nadja.


  Der schwarze Kater führte Nadja zu einem Fluss, dessen graue Fluten ruhig dahinflossen. Ohne anzuhalten, kletterte das Tier auf eine Schattenweide, die direkt am Ufer stand. Es stiefelte die Äste entlang, bis es die andere Uferseite erreichte, und sprang zu Boden. Dann miaute es auffordernd.


  Misstrauisch betrachtete Nadja das grautrübe Wasser und den Abstand zum anderen Ufer. Zu weit zum Springen, fand sie. Nervös ging sie auf und ab, während der Kater drüben immer fordernder miaute. Vielleicht war es nicht tief? Ihre Zunge fuhr über die spröden Lippen. Das Wasser brachte ihren Durst erst so richtig zum Bewusstsein, der nun das Hungergefühl überdeckte. Außerdem spürte sie, dass Annuyn seinen Tribut von den Lebenden forderte. Sie fühlte sich zusehends schwächer, willenloser und träger.


  Der Schattenwirt hatte gesagt, dass hier nicht dieselben Regeln wie im Elfenreich galten. Dann konnte sie vielleicht ein paar Tröpfchen Flüssigkeit zu sich nehmen, nur die Lippen ein wenig benetzen ...


  Nadja ging in die Hocke, um Wasser zu schöpfen – und fuhr erschrocken zurück, als plötzlich ein bleiches, mumifiziertes Gesicht aus den Fluten auftauchte, mit milchigen Augäpfeln. Dann sah sie, dass der Fluss voll davon war, Schatten oder Geister trieben unaufhörlich mit der Strömung irgendwohin. Wer mochten sie gewesen sein? Zumindest schienen sie Nadja nicht zu bemerken, aber sie würde keinesfalls hindurchwaten oder schwimmen und davon trinken erst recht nicht.


  Nur wie sollte sie auf die andere Seite kommen? Der Kater wurde immer ungeduldiger, und Nadja merkte, wie etwas aus ihr in den Fluss rann und sie zusehends müder werden ließ.


  Sie betrachtete die Weide, doch die Äste waren zu fein; damit konnte sie niemals nach drüben gelangen. Also doch Anlauf nehmen und springen? Es blieb ihr nichts anderes übrig. Nadja nahm Maß, während sie zurückging, atmete ein paarmal tief durch und spurtete los. Sie zählte die Schritte, damit sie mit dem richtigen Fuß aufkam, und stieß sich ab. Setzte alle Kraft in den Sprung, obwohl sie noch nie gut darin gewesen war, flog über den Fluss – und kam nicht an!


  Kurz vor dem anderen Ufer landete sie in einer aufspritzenden Fontäne im Wasser und stieß einen entsetzten Schrei aus. Sofort griffen ihre Hände nach dem Land, nach Gras und Wurzeln, ihre Beine strampelten. Triefnass und wütend versuchte sie, sich aufs Trockene zu ziehen; innerlich schüttelte es sie vor Ekel.


  Plötzlich fauchte der Kater, machte einen Buckel, stellte sämtliche Haare auf und rannte davon.


  Nadja geriet sofort in Panik und beeilte sich, endlich aus dem Wasser zu kommen; da spürte sie schon, wie etwas nach ihrem Fuß griff. Erneut schrie sie auf, trat wild um sich und war dann endlich draußen. Hastig rollte sie sich über die Böschung und wollte aufspringen, doch da kam es schon aus dem Fluss. Ein sehr materielles Wesen – ob lebendig, ließ sich nicht sagen. Es war genauso grau wie alles andere, aber es sah aus wie ein Monster, ein Albtraumwesen, das einem Horrorfilm entsprungen war. Ein dürrer, fast skelettierter Körper mit langen Gliedmaßen und scharfen Krallen. Die Schnauze war lang und voller scharfer Reißzähne, Geifer troff heraus, und eine peitschenartige Zunge schnellte hervor. Das Wesen stieß einen Schrei aus, der Nadjas Blutfluss stocken ließ. Sie warf sich herum, kam irgendwie auf die Füße und rannte los, dem Kater hinterher. Das Monster zögerte kurz und setzte ihr nach, die Nüstern weit gebläht. Es witterte Nadjas Atem und ihr warmes Blut, darauf wäre sie jede Wette eingegangen, und es wollte beides haben.


  Nadja schlug Haken wie ein Hase, doch das Wesen kam rasch näher; vielleicht konnte es sie sogar schon einholen und spielte nur mit ihr wie eine Katze. Der Kater allerdings gab Fersengeld, er rannte auf einen Wald zu und Nadja hinterher, so schnell sie konnte. Dann war er zwischen den Bäumen verschwunden. Hoffnung kam in Nadja auf, da sprang das Wesen sie an und brachte sie zu Fall. Sie stöhnte, als sie unsanft auf Wurzelgeflecht landete, doch ihr Verfolger ließ sie nicht zu Atem kommen, bohrte die Krallen in ihre Schulter und rollte sie herum. Sie zuckte zusammen, als stinkender Speichel zischend auf sie herabtropfte. Lefzen zogen sich immer weiter zurück, entblößten immer noch mehr von den furchtbaren Zähnen, die sich jeden Moment in ihr Fleisch schlagen würden ...


  Plötzlich schob sich ihr Schatten über sie, genau in dem Moment, als der grauenhafte Kopf herabfuhr. Nadjas Schatten hüllte sie vollständig ein, so dicht, dass sie kaum Luft bekam und nur noch verschwommen sehen konnte. Sie wusste nicht, was geschah, doch sie verfiel augenblicklich in Starre, hielt den Atem an und wartete reglos ab.


  Und tatsächlich, dicht über ihr verharrte das Monster, und sie hörte es schnüffeln und schnauben. Es suchte nach warmem Leben, das unter dem Schatten verborgen lag. Nadjas Lungen verlangten nach Ausstoß der verbrauchten Luft und Ansaugen frischen Sauerstoffs – immerhin gab es davon in Annuyn genug, auch wenn das ein wenig widersinnig sein mochte. Aber möglicherweise brauchten selbst Schatten Luft, um bestehen zu bleiben.


  Und Monster wie dieses Albtraumwesen, das sie verschlingen wollte.


  Lange konnte sie es nicht mehr durchhalten. In ihren Ohren pfiff es, das Schattengewebe schnürte sie ein, und ihre Kehle brannte.


  Endlich ließ das Monster von ihr ab und trottete unzufrieden zum Fluss zurück. Nadja stieß den angehaltenen Atem aus, doch ihr Schatten schnürte sie immer noch zu. Wild ruderte sie mit den Armen, strampelte mit den Beinen, bis er endlich von ihr wich. Mit einem pfeifenden Geräusch sog Nadja Sauerstoff in ihre Lungen, vor ihren Augen flimmerte es. Sie merkte, wie der Kater angeschlichen kam und mit rauer Zunge über ihre Wange leckte.


  »G-g-gleich«, stieß sie röchelnd hervor. »Nur ein bisschen ...«


  Wenigstens kam das Wesen nicht zurück, um sein Werk fortzusetzen. Nadja schaffte es, sich aufzurichten, und rieb sich die schmerzende Kehle. Mehr denn je sehnte sie sich nach einem Schluck Wasser. Sie konnte nicht mehr lange durchhalten, dieses Reich forderte ihr alles ab. Sie gehörte nicht hierher; noch nicht. Das konnte sich ändern, je mehr von ihr schwand.


  Auffordernd tupfte der Kater sie mit einer Pfote an und stolzierte mit hochgestelltem Schwanz tiefer in den Wald hinein. Nadja blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Wenigstens war ihre Kleidung wieder trocken – wenn sie denn jemals wirklich nass gewesen war und nicht nur die Einbildung eines Schattens.


  Auf dem weichen, moosigen Boden des Waldes lag kein Laub, obwohl einige Bäume kahl waren. Die meisten aber trugen Blätter in allen Grauschattierungen. Wohin führte der Kater sie?


  Als sie auf eine Lichtung kamen, sah Nadja einen großen grauen Wolf. Zu Tode erschrocken, fuhr sie zusammen. Der Kater allerdings lief freudig miauend auf ihn zu und strich ihm um die Beine.


  »Also das habe ich noch nie erlebt ...«, entfuhr es der jungen Frau.


  »Es ist auch kein Erlebnis«, versetzte der Wolf. »Schließlich sind wir hier im Totenreich.«


  Nadja schluckte. »Und ... was bist du für einer?«


  Der Wolf bleckte die Zähne zu einem Grinsen. »Isegrim«, antwortete er.


  Da musste sie lachen. »Aber ja, natürlich. Ich bin aber nicht Rotkäppchen.«


  »Damit habe ich nichts zu tun«, bekräftigte er. »Das habt ihr Menschen aus mir gemacht.«


  Nadja ging langsam näher. Der Kater saß zwischen den Vorderpfoten des Wolfes. Vorsichtig streckte sie die Hand aus und berührte sein Fell. »Du bist kein Schatten.«


  »Ich bin ja auch nicht tot«, erwiderte Isegrim. »Ich bin das, was man einen Aspekt nennt. Und statt im Elfenreich lebe ich eben hier. Das macht keinen Unterschied für mich.«


  »Ich würde mich langweilen«, bemerkte Nadja und setzte sich neben ihn ins Moos. Die kleine Pause tat ihr gut. Und der Kater schien nicht weitergehen zu wollen.


  »Ich bin überall«, schmunzelte der Wolf und hockte sich auf die Keulen. »Wenn ich will, begleite ich ein Rudel in deiner Welt auf der Jagd.«


  Nadjas Finger glitten durch seidiges schwarzes Katzenfell. »Und wieso hängt er so an dir?«


  »Wir sind irgendwann Freunde geworden, er und ich. Ich glaube, er stammt aus Ägypten. Und ich ... nun, ich mag Katzen sehr gern, auch wenn man mir das Gegenteil nachsagt.«


  »Wir wissen ja offensichtlich auch nichts von dir.« Nadja rieb sich grübelnd die Nase. »Wieso hilft der Kater mir?«


  »Vielleicht hat ihn Bastet geschickt, wer weiß? Die Tochter des Herrn von Earrach ist nicht einfach irgendwer. Wir alle haben Anteil an diesem ruchlosen Mord genommen, der sämtliche Gefilde erschütterte.«


  »Darby ist entkommen«, zischte Nadja. »Er beging in einer einzigen Stunde so viel Verrat, dass nicht einmal der Getreue mehr begriff, was vor sich ging. Zuerst sagte er, er helfe uns, dann erwischte er Rian statt David und ... zeigt keinerlei Reue!«


  »Er wird bezahlen wie jeder«, sagte Isegrim leichthin.


  »Wichtiger ist es mir, Rian zu finden und nach Hause zu bringen«, sagte Nadja zögernd. »Und zwar, bevor ich verdurstet und verhungert bin.«


  »Leider kannst du hier nichts zu dir nehmen. Du lebst, und alles hier sind nur Schatten. Keinerlei Nährwert für dich, verstehst du? Nicht einmal das Wasser würde deine Lippen benetzen.«


  »Ich verstehe.« Diese Aussichten boten wenig Anlass zur Zuversicht. Nun war es ein zweifaches Wettrennen gegen die Zeit. »Wird der Kater Rian finden?«


  »Dort, wo sie ist, darf er nicht hin. Das Gebiet ist tabu für Katzen.«


  »Oh ... und wo ist sie?«


  »Denke nach«, forderte der Wolf sie auf. »Rian ist von edler Abstammung. Wo gehört sie hin?«


  Nadja durchfuhr es wie ein Blitz. »Auf ein Schloss«, flüsterte sie.


  Isegrim nickte. »Hier gibt es nur ein Schloss, die Residenz des Herrn Samhain. Er verabscheut Katzen, weil sie Zwischenweltgänger sind, und duldet sie nicht in seiner Nähe. Der Kater ist so weit gegangen, wie es ihm möglich war.«


  »Kannst ... du mich dann weiterführen?«


  »Das ist keine Sache der Wegweisung. Du bist eine Suchende. Die Antworten können daher nur aus dir kommen. Sie hängen mit allem zusammen, weswegen du hier bist, woran dir liegt. Es gibt viele Antworten, doch immer nur eine ist richtig. Diese musst du finden. Das kannst nur du allein.«


  »Mir schwirrt der Kopf«, gestand Nadja. »Was muss ich tun? Wohin soll ich gehen?«


  »Zum Schloss des Herrn dieses Reiches, drei Fragen beantworten und damit den Schatten deiner Freundin auslösen. Bevor ein anderer es tut.«


  »Das weiß ich! Aber wo ist das Schloss?«


  »Du kannst es nicht finden, denn kein Weg führt dorthin.«


  Nadja war versucht, auf den Boden zu schlagen. »Es gibt immer einen Weg! Hierher bin ich schließlich auch gekommen!«, sagte sie wütend.


  »Bravo«, lobte Isegrim. »Dann hast du den ersten Schritt ja schon hinter dir.«


  »Soll mein Schatten mich wieder führen?«


  »Hör doch genau zu. Es führt kein Weg zu diesem Schloss. Du kannst es nicht finden.«


  »Ich höre ja zu, aber ich begreife nichts!«


  »Wenn du das Schloss nicht finden kannst, brauchst du den Schlüssel, so einfach ist das – er wird dich führen.«


  Isegrim stand auf und schüttelte sich. Dann gähnte er herzhaft und kratzte sich hinter dem Ohr. »Die Jagd geht gleich los, ich verschwinde besser. Manchmal vergisst man, wer ich bin, und stößt Halali auf mich ins Horn.« Er stupste Nadja kurz mit seiner feuchten schwarzen Nase an und trottete dann im Wolfstrab davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Nadja blieb ratlos zurück, viel zu wütend, um verzweifelt zu sein.


  Eine Weile ging sie einfach so durch den Wald und dachte nach; wenn man keine Orientierung hatte, war jeder Weg so gut wie der andere. Das lenkte auch von dem quälenden Durst ab und dem Hunger. Nadja versuchte immer noch zu begreifen, was der Wolf gemeint hatte. Offensichtlich eine Art Umweg, um zum Schloss des Grauen Herrn zu gelangen, in welchem Rian wartete. Aber wie sollte sie an den Schlüssel kommen?


  Plötzlich hörte sie merkwürdige Geräusche, die die Stille des Waldes durchbrachen. Als ob sich etwas mit Brachialgewalt hindurchbewegte. Baumkronen erzitterten auf einmal, Büsche wurden krachend entzweigerissen. Und was immer diesen Krach verursachte, kam genau auf sie zu! Nadja sah sich nach einer Deckung um und fand eine Art Laubhöhle zwischen zwei zusammengewachsenen Bäumen, wo kein Durchkommen möglich war. Hastig verschwand sie darin, machte sich ganz klein und wartete mit klopfendem Herzen ab.


  Der Lärm donnerte an ihr vorüber, doch sie sah nichts. Was konnte das nur sein? Als ob eine ganze Meute ... ja, auf Jagd wäre, so, wie Isegrim es gesagt hatte! Aber warum sah sie dann niemanden?


  Nachdem sich der Lärm entfernt hatte, kroch sie aus ihrem Versteck und folgte ihm schnell, suchte nach Spuren; nach irgendetwas, das ihr anzeigte, was hier vor sich ging. Sie fand nichts. Schließlich musste sie außer Atem aufgeben.


  Und feststellen, dass sie sich restlos verirrt hatte. Sie hatte keine Ahnung mehr, in welcher Richtung der Fluss lag, den sie überquert hatte, und wie sie aus dem Wald finden konnte. Das war eine wenig erfreuliche Aussicht.


  Um wenigstens eine Entscheidung zu treffen, folgte sie weiter der Richtung, in die der Lärm verschwunden war.


  Nichts veränderte sich in dem Grauen Land. Das trübe Zwielicht blieb immer gleich, und im Wald gab es nur wenig Abwechslung. Manchmal schien er sich aufzulockern, und Nadja hegte schon zaghaft Hoffnung, endlich herauszukommen, doch dann war es nur wieder eine Lichtung mehr, auf der graue Orchideen wuchsen, die hellen Staub auspusteten. Dahinter setzte sich der Wald unentwegt fort. Manchmal gab es ein paar Buschgruppierungen und schwarze Tannenriesen zwischen den Laubbäumen. Nadja wusste nicht, ob sie im Kreis ging und schon mehrmals an ihnen vorbeigekommen war. Sie hatte versucht, Zeichen zu hinterlassen, in Rinde zu schnitzen, kleine Steinhaufen zu Pfeilen anzuordnen und dergleichen mehr. Aber diese Zeichen zerfielen schon oder lösten sich auf, sobald sie zurücktrat. Sie war im Reich der Schatten und Toten, wo nichts – oder so gut wie nichts – festen Bestand hatte.


  Allmählich gingen Nadja die Ideen aus, und sie fragte sich, ob sie aufgeben musste. Dann schimpfte sie mit sich selbst. Sie konnte gar nicht aufgeben, denn es gab keinen Weg zurück. Entweder sie starb hier und musste genauso wie Rian für immer bleiben, oder sie erfüllte den Schwur, den sie geleistet hatte. Aufgeben ging nicht, diese Option stand nicht zur Verfügung. Und wer anderes glaubte, war schlicht dumm. Also marschierte sie weiter. Es musste einen Ausweg geben, irgendeinen.


  Da brach wieder der Höllenlärm los! Diesmal schien er von allen Seiten gleichzeitig auf sie niederzuprasseln, oder war das der Schall? Nadja wusste nicht, wohin sie sich in aller Eile wenden sollte, da explodierte in der Nähe ein Busch, und sie wurde von den Füßen gerissen. Die Wucht des Aufpralls trieb ihr die Luft aus den Lungen, sodass sie nicht einmal aufschreien konnte. Sie überschlug sich und landete unsanft auf dem Moosteppich, der ihren Fall ein wenig dämpfte.


  Ihr Beutel flog noch ein Stück weiter, öffnete sich und leerte einen Teil seines Inhalts aus. Fluchend und gleichzeitig auf einen erneuten Angriff gefasst, kroch Nadja zu ihm und stopfte die Sachen zurück, da hielt sie auf einmal die Elfenmaske in der Hand. Jene Maske, die sie in Venedig erstanden hatte und die ihr schon einmal einen Blick ins Schattenland gewährt hatte. Auf der Flucht hatte sie ihr den richtigen Weg gewiesen.


  Die Maske war gefährlich. David hatte ihr geraten, sie wegzuwerfen, weil sie tückisch sei, wie eben alle Elfensachen. Etwas, das womöglich aus Nadjas Kontrolle geriet. Sie hier anzuwenden, das wusste sie genau, wäre sicherlich das Dümmste, was sie tun konnte.


  Kurz entschlossen packte Nadja die Maske und setzte sie auf.


  Die Wucht der optischen Veränderung war so stark, dass es Nadja noch einmal von den Füßen riss. Sie sah auf einmal farbig! Die Farben waren zwar sehr schwach und verwaschen, aber dennoch – und überhaupt sah alles ganz anders aus, als ihre Augen es normalerweise erfassten!


  Nadjas Kehle wurde noch trockener, als sie ohnehin schon war. Sie schluckte krampfhaft. Mit zitternden Fingern tastete sie nach dem Beutel und zog ihn langsam an sich, den Blick nicht von dem riesigen Wesen abgewendet, das vor ihr stand.


  Es war ein Hirsch. Ein weißer Hirsch mit roten Augen und einem leuchtenden, ausladenden Geweih, in das sich während der Flucht ganze Äste verfangen hatten. Der Hirsch schnaubte und setzte einen Spalthuf vor, senkte leicht den Kopf.


  Nadja wusste, dass sie keinerlei Chance gegen dieses Wesen hatte. So schnell konnte sie keine Deckung erreichen. Also verharrte sie zitternd und duckte sich, machte sich so klein und harmlos wie möglich, um seinen Zorn nicht noch mehr herauszufordern. In der linken Schulter des Hirsches steckte ein Pfeil, und Blut färbte das weiße Fell dunkel.


  Die Maske zog und zerrte an Nadja, saugte ihr zusätzliche Kräfte ab. Sie sollte sie absetzen, sofort. Aber auf einmal begriff sie, was Isegrim gemeint hatte: Der Schlüssel zum Schloss war der Graue Herr selbst! Er war es, der hier auf der Jagd war, ihn musste Nadja finden, damit er sie auf sein Schloss führte. Ihr den Zugang gestattete. Und sehen konnte sie ihn nur mit der Elfenmaske.


  Der Hirsch witterte mit bebenden Nüstern. Dann schien er zu erkennen, dass Nadja ihm nichts antun würde. Er wendete auf der Hinterhand und setzte durchs Gebüsch prasselnd die Flucht fort.


  Nadja rannte hinterher. Auch wenn sie den Hirsch schnell aus den Augen verlor, konnte sie dank der Elfenmaske seine Spur erkennen, und sie sah auch das Blut, das von den Blättern tropfte.


  Als das schauerliche Bellen und Heulen der Jagdhunde an ihr Ohr drang, weckte es auch in ihr Fluchtinstinkte.


  Was nun geschehen würde, war klar: Entweder die Hunde fanden Nadja und zerfetzten sie anstelle des Hirschs in tausend Stücke, oder ihr Herr traf vor ihnen ein und ...


  Da kamen sie schon auf breiter Bahn durch den Wald herangefegt. Riesige, schlanke weiße Gestalten mit roten Augen. Windhunde, Riesenwolfshunde wie Cara hetzten bellend heran.


  »Shit, shit, shit«, schimpfte Nadja leise und wollte schreiend davonrennen vor Angst, aber sie blieb sitzen. Sie hielt die Elfenmaske weiterhin vor die Augen, auch wenn es dumm war, dem eigenen herannahenden Tod ins Gesicht zu blicken.


  Fünf Hunde rannten einfach an ihr vorbei, der Blutspur des Hirschs nach. Die anderen fünf verhielten knurrend vor der jungen Frau, mit gefletschten Lefzen und gesträubtem Rückenfell. Der Ruf eines Horns erklang, und sie signalisierten mit Geheul und Meldelauten, dass sie Wild gestellt hatten.


  Immerhin waren sie so gut erzogen, dass sie nicht angriffen. Aber sie hielten Nadja lauernd in Schach und knurrten sofort drohend, sobald sie auch nur mit einem Muskel zuckte.


  Das Horn erklang ein zweites Mal, dann hörte Nadja donnernden Hufschlag und das Schnauben von Pferdenüstern. Kurz darauf kam ein Reiter angaloppiert und blies ein drittes Mal. Die Hunde wandten sich von Nadja ab und stürmten auf ihren Herrn zu, umsprangen das scheuende Pferd kläffend und wedelten mit den Schwänzen, eine wogende Masse weißer Leiber.


  Das Pferd war groß und schwer, wie ein Schlachtross aufgezäumt und durch und durch grau wie Flussnebel, mit wallendem Behang. Sein Reiter war ebenfalls völlig grau, in allen Schattierungen: seine Haut, die langen Haare, die Augen, der kurze Vollbart. Auch seine Kleidung war fahl und aschfarben – sein Kettenhemd, die Beinkleider, Stiefel, der bodenlange Umhang und selbst das Schwert. An den Seiten des Sattels hingen ein Helm mit Hirschgeweih, ein Köcher mit Pfeilen, ein Langbogen und ein Speer.


  Dampfend verhielt das Pferd neben Nadja, und der Graue Herr blickte auf sie herab.


  »Nimm die Maske herunter, bevor sie deine letzte Lebenskraft absaugt!«, befahl er. Seine Stimme klang tatsächlich grau, ein wenig wie ein Schiffshorn im Nebel; Nadja konnte es nicht anders beschreiben. »Du kannst mich auch so erkennen, hättest nur die Augen zu öffnen brauchen.«


  Nadja gehorchte, wenngleich es nicht ganz einfach war, weil sich die Maske zur Wehr setzen wollte und sich geradezu an ihrer Gesichtshaut festsaugte. Doch schließlich hatte sie sie heruntergezerrt und stopfte sie in den Beutel. Ihr war schwindlig, und sie schüttelte den Kopf. Sie wischte über die Augen und blickte nach oben – tatsächlich, es hatte sich nichts verändert. Samhain erhob sich auf seinem Pferd über ihr, umringt von seinen rotäugigen Hunden. Lediglich der Rest des Waldes war wieder im Grau versunken.


  »Ihr seid der Herr November?«, fragte sie zaghaft und wagte es, aufzustehen. Die göttliche Aura des Herrschers erschlug sie beinahe.


  »Und du bist lebendig«, erwiderte er mit einem Stirnrunzeln. »Was hast du hier zu suchen? Weshalb störst du meine Jagd? Eine der wenigen Freuden, die dieses Reich überhaupt bietet.«


  »Der Hirsch wird Euch bestimmt nicht entgehen, Herr«, flüsterte sie schüchtern. »Euer Pfeil steckt in seiner Schulter, und Eure Hunde sind auf seiner Spur. Sie werden ihn bald stellen.«


  Er machte eine abwehrende Geste. »Ich habe sie zurückgerufen, denn wenn ich es recht bedenke, haben sie ein weitaus interessanteres Wild gestellt. Also beantworte mir meine Frage.«


  »Ich möchte Rhiannon, die Tochter von Fanmór, dem Hochkönig von Earrach, auslösen«, antwortete Nadja mutiger, als sie sich fühlte. Denn jetzt kam es auf alles an, die entscheidende Bewährungsprobe. Nun entschied sich Scheitern oder Erfolg. Die schwerste Prüfung stand ihr bevor, und sie hatte sich kein bisschen darauf vorbereiten können.


  »Was, glaubst du, berechtigt dich dazu, eine solch unverschämte Forderung zu stellen?«, wollte Samhain wissen.


  Nadja räusperte sich. »Ich bin hier«, sagte sie tapfer.


  Der Graue Mann hob eine Braue. Die Hunde glotzten sie hechelnd an. Das Pferd schnaubte leise.


  »Wahrhaftig«, sagte er dann. »Nun denn, wir treffen uns bei meinem Schloss, und dann sehen wir weiter.« Er hob den Zügel, um das Pferd zu wenden. Da warf Nadja ein: »Verzeihung, Herr, aber ich muss dazu Eure Einladung erbitten.« So leicht würde sie sich nicht abwimmeln lassen, und sie hatte Isegrims Worte jetzt sehr genau verstanden.


  Er wandte sich ihr zu. »Das war die Einladung.«


  Nadja schüttelte den Kopf. »Nur eine Aufforderung, aber seht Ihr, ich kann Euer Schloss nicht finden. Nicht ohne Euch. Das bedeutet, Ihr müsst mich mitnehmen, um mir zu gewähren, weswegen ich gekommen bin.«


  »Für eine Lebende kennst du dich erstaunlich gut aus«, grollte der Graue Herr.


  »Leider nicht gut genug«, gestand Nadja. »Aber ich glaube, ich habe ein Anrecht darauf, die drei Fragen in Rians Namen von Euch zu fordern.«


  »Und was veranlasst dich zu der Annahme?«


  Nadja hatte keine Ahnung. Das war einfach ein Schuss ins Graue gewesen. Deshalb wiederholte sie: »Ich bin hier ... und richte die Bitte an Euch.« Sie ließ den Blick schweifen, auf der Suche nach mehr, doch die Bäume blieben grau. Also einfach weiterplappern. »Es mag unmöglich scheinen, dass ein Lebender den Tod findet in Annuyn.« Das war zweideutig gemeint. Zum einen wusste sie nicht, ob sie irgendwann die Lebenskräfte verließen, zum anderen verhandelte sie gerade mit dem Tod. Ganz vorsichtig fügte sie hinzu: »Es wäre eine Abwechslung für Euch, vielleicht sogar eine Freude.«


  Drei Hunde wandten die Köpfe hoch zu ihrem Herrn und winselten.


  Samhain nahm die Zügel endgültig auf. »Wenn du Schritt halten kannst, sei willkommen in meinem Schloss.«


  O nein, dachte Nadja verzweifelt. Nicht schon wieder rennen.


  Das Pferd galoppierte schon den Weg zurück, und die Hunde jagten bellend hinterher. Von irgendwoher schlossen auch die anderen fünf auf, und Nadja lief und lief. Es war so verdammt unfair, und sie schluchzte ein paarmal auf vor Wut und Erschöpfung. Warum spielte er mit ihr? Weil ihm langweilig war? Gehörte das zur Prüfung?


  Ihre Lungen schrien nach mehr Luft, sie hatte Seitenstechen, und die Beine waren schwer wie Blei. Aber sie würde nicht aufgeben, jetzt erst recht nicht. Dann würde sie eben die Elfenmaske wieder aufsetzen und die Spuren verfolgen.


  Plötzlich ging es hinaus ins freie Land, in eine graue Steppe voller dürrem Gras und Disteln. Nadja wunderte sich, warum sie immer noch lief und nicht schon längst tot umgefallen war. Vielleicht ließ ihre Elfenhälfte sie mehr aushalten als ein Mensch. Selbst ihr Schatten kam kaum mehr mit, immer wieder zog er sich lang hinter ihr wie ein Gummiband, um dann plötzlich zurückzuschnalzen.


  Der Wald lag weit hinter ihr, und vor ihr rückte langsam ein Schloss, das aus Wolken gebaut schien, näher. Er sah aus wie aus Nebel gewoben, verwischt und undeutlich, und doch war es zweifelsohne ein Schloss. Keine Trutzburg und auch nicht verspielt, sondern nur ein schlichtes Haupthaus mit einigen Erkern und Türmchen. Keine Mauer umgab es; in diesem Reich war nichts, was den Grauen Herrn angreifen konnte. Nichts außer vielleicht der Zeit.


  Der graue Hengst hielt in langsamem Galopp auf das unwirklich scheinende Bauwerk zu, und Nadja ging jetzt Schritt. Sie hatte das Tempo mitgehalten, das Schloss war sichtbar – die Einladung galt. Ihr Teil der Abmachung war erfüllt. Die Hunde tobten voraus, fürs Rennen geschaffen. Irgendwo hinter ihnen sah ihnen wahrscheinlich der Hirsch nach.


  Herr Samhain erwartete Nadja vor dem Eingang des Schlosses, das genauso wenig stofflich war wie das Gasthaus. Ein kleiner Park war in der Nähe des Eingangs angelegt, mit grauen Rosen, kunstvoll geschnittenen Hecken und einer Laube, in der ein Tisch und zwei Stühle standen – und ein Schachbrett, wie Nadja staunend sah.


  Der Herrscher der Toten war etwa so groß wie David, schlank und nicht so dünn. Etwas in seiner Haltung erinnerte Nadja an jemanden, aber sie kam nicht darauf, an wen. Samhain zog die Handschuhe aus und legte sie auf den Tisch mit dem Schachspiel.


  »Nun denn«, sagte er. »Finde, wen du suchst.« Er wies auf den Eingang des Schlosses.


  16 Des Rätsels Lösung


  Nadja betrat das Schloss, fühlte die wabernden Konturen um sich, die magische Grenzen bildeten. Der Eingang führte in einen großen Thronsaal, eine Wandelhalle mit weißem Boden und schwarzweißen Säulen. Schatten gingen darin herum, schweigend, jeder für sich, hin und her, auf und ab.


  Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Wie sollte sie hier Rian finden? Von wenigen Ausnahmen abgesehen waren alle Schemen von menschlicher, schlanker Form, und ihre Konturen nicht genau bestimmbar. Sie hatten sich noch nicht richtig manifestiert.


  »So viele sind es?«, flüsterte Nadja entsetzt.


  »Ja«, erklang die Stimme des Herrn neben ihr. »Und so geht es weiter. Es reißt nicht mehr ab. Sie sterben und sterben, es dauert mich zutiefst. Die wenigsten kann ich zurückschicken, weil sie entweder ihre Erinnerung nicht finden oder die Fragen nicht beantworten können. Die meisten sind zu jung dafür, und sie starben gewaltsam, so wie Rhiannon.«


  »Aber warum?«


  »Die Angst, Nadja Oreso. Die Angst vor mir treibt sie auf widersinnige Weise hierher.«


  »Ihr kennt meinen Namen?«


  »Ich kenne jeden.«


  Es war besser, nicht weiter darauf einzugehen und sich darauf zu besinnen, weswegen sie hier war. Nadja wanderte auf und ab. »Aber wie kann ich Rian hier finden?«, flüsterte sie. »Sie sehen alle so unfertig aus, gleich ...«


  »Ich kann es dir nicht sagen«, antwortete er. »Solange sie sich nicht selbst gefunden hat, kann auch ich sie nicht erkennen. Ich weiß nur, dass sie hier ist.«


  Nadja fuhr sich durch die Haare. Sie ging nun zwischen den Schatten hindurch, versuchte sie von Nahem zu betrachten, aber sie entzogen sich ihr. Es gab nichts Individuelles, woran sie einen vom anderen unterscheiden konnte. Ihre Hand glitt in den Beutel und tastete nach der Elfenmaske.


  »Tu das nicht«, warnte Samhain. »Es wäre dein Ende.«


  »Aber das ist es so auch«, flüsterte sie verzweifelt. Wenigstens war der Getreue noch nicht hier. Wie denn auch, wenn nicht einmal der Herrscher die Toten voneinander unterscheiden konnte!


  Plötzlich hörte sie wieder Grogs Stimme in ihrem Kopf wie ein entferntes Wispern: Lass dich leiten. Konzentriere dich nur auf das, was du willst.


  Ja. Sie war so weit gegangen, da ließ sie sich jetzt nicht aufhalten.


  Sie blieb stehen, schloss die Augen und flüsterte: »Führe mich, ich vertraue dir.«


  Dann spürte sie, wie ihr Schatten emporwuchs, und streckte die Hand aus. Etwas Immaterielles ergriff sie und zog sie mit sich. Mit halb geschlossenen Lidern folgte Nadja wie schon einmal. Kreuz und quer ging es durch die Halle, ihr Schatten tat sich schwer, sich unter den anderen zurechtzufinden.


  Bis er mit einem Mal verharrte und die andere Hand hob.


  »Rian«, flüsterte Nadja und konnte die Tränen kaum noch zurückhalten. Behutsam ergriff sie den Schatten an der diffusen Hand und nahm ihn mit sich, zurück zum wartenden Herrn.


  »Das ist sie«, erklärte Nadja fest. Ihr eigener Schatten hatte sich wieder unter ihre Füße verzogen, sobald sie dem Grauen Mann näher kamen. »Ich bin ganz sicher.«


  Samhain drehte sich um und ging nach draußen. Nadja folgte ihm mit Rians Schatten an der Hand.


  »Darf ich nun die drei Fragen beantworten?«


  »Nur so kannst du sie mit in die Welt der Lebenden nehmen.«


  »Ich hätte mir nie vorgestellt, dass ...«


  »Stelle dir nichts vor, Nadja Oreso. Ich bin nicht das, als was du mich siehst.« Die Stimme des Herrn der Toten war tief. »Ich bin kein lebendes Wesen aus Fleisch und Blut, wie du es dir vorstellst, und ich bin weder gnädig noch freundlich, nicht grausam oder abweisend. Ich bin, was ich bin. Etwas, das du nicht erfassen kannst. Was du hier siehst und hörst, ist nur ein Abbild dessen, was ich bin. Ein Schatten.«


  »Also soll ich alle Hoffnung fahren lassen, weil ich Eure Fragen ohnehin nicht beantworten kann?«


  »Ich will, dass du dich keiner trügerischen Hoffnung hingibst, sondern dich konzentrierst.«


  »Gut.« Nadja straffte ihre Haltung. »Ich bin bereit.«


  »Frage eins: Welchen Glanz kannst du nicht greifen? Frage zwei: Worauf kannst du niemals deinen Fuß setzen? Frage drei: Welchen Klang wirst du nie hören?«


  Nadja blinzelte verdutzt. Dann schluckte sie hörbar.


  Sie ließ Rians Hand los. Der Schatten blieb wie angewurzelt stehen, während Nadja grübelnd auf und ab ging. Immerhin schien es kein zeitliches Limit zu geben. Aber das war auch gar nicht notwendig. Sie konnte die Fragen sowieso nicht beantworten. Anders gesagt: Sie hatte zu viele Antworten! Die Fragen hörten sich einfach an, aber das waren sie sicher nicht. Die Lösungen durften nicht so offen vor Augen liegen, da steckte noch etwas dahinter. Aber was?


  Nadja verlor Zeit und Raum um sich herum, während sie nach der Lösung suchte. Sie hatte inzwischen mindestens ein Dutzend Antworten gefunden und alle verworfen. Sie wusste, sie durfte auf jede Frage nur eine einzige Antwort geben – die richtige. Einen zweiten Versuch gab es nicht. Aber welche Antwort war die richtige?


  Fieberhaft rätselte sie, zerbrach sich den Kopf, wurde immer wütender und verzagter zugleich. Sie hatte solche Spiele noch nie gemocht. Wo sollte sie die Lösung suchen? Sie fing noch einmal an und erinnerte sich an jede Station, die sie auf dem Weg hierher zurückgelegt hatte, angefangen mit dem Abschied von David. Jede Begegnung, jedes Gespräch, jedes Ereignis ging sie erneut durch.


  Und bei Isegrim blieb sie hängen. Du bist eine Suchende. Die Antworten können nur aus dir kommen. Sie hängen mit allem zusammen, weswegen du hier bist, woran dir liegt. Es gibt viele Antworten, doch immer nur eine ist richtig. Diese musst du finden. Das kannst nur du allein. Und schlagartig wusste sie es.


  Plötzlich voller Hoffnung, wandte sie sich Samhain zu und strahlte ihn an. »Ich glaube, ich habe es jetzt«, verkündete sie.


  Wenn er überrascht war, so zeigte er es nicht. »Nun denn, ich bin gespannt.« Er warnte sie nicht, eine falsche Antwort zu geben, es sich noch einmal gut zu überlegen und dergleichen, und dafür war sie dankbar. Es zeigte ihr, dass er sie ernst nahm. Und dass er vielleicht wirklich wollte, dass sie Rian zurückbrachte, weil selbst ihm das Sterben zu viel wurde.


  »Es hängt alles mit mir und Rian zusammen«, fing Nadja an. »Was uns verbindet, was ich von ihr weiß. Insofern kann nur ich diese Antworten geben, ein anderer hat gewiss andere. Doch die Antworten, die ich gebe, sind die einzig richtigen für Rian.« Sie atmete einmal tief ein und aus. »Erstens: Der Glanz, den ich nicht greifen kann, ist der Tau, wenn er frühmorgens auf den Blüten perlt. Blüten, die Rian so liebt wie den glitzernden Glanz der Elfenjuwelen in der Anderswelt, welche in der Sphäre der Menschen zu verdorrten Blüten werden. Deshalb trägt sie die glitzernden Glassteine von uns am liebsten: weil sie aussehen wie Tau, aber nicht vergehen.«


  Im Gesicht des Grauen regte sich nichts. Doch Nadja kam in Fahrt; sie war sicher, auf der richtigen Fährte zu sein.


  »Zweitens: Worauf ich niemals meinen Fuß setzen kann, ist das, wovor Rian und ich uns gleichermaßen am meisten fürchten, obwohl wir aus verschiedenen Welten mit verschiedenen Sitten stammen: Das ist der Schatten des Getreuen, den es nicht gibt.«


  Nadja sah sich nach Rians Schatten um, der sich nicht gerührt hatte. Sie konnte vor Aufregung für einen Augenblick kaum sprechen, denn sie spürte jetzt, dass sie die Lösung tatsächlich erkannt hatte.


  »Drittens: Der Klang, den ich nie hören kann, ist die stumme Glockenblume, die Rian in der Menschenwelt besonders liebte. Sie ist in Paris oft in die Blumenläden gegangen und hat danach gesucht, und dann hat sie ihre Stängel geschüttelt und gesagt: Hörst du es? Und ich sagte: Nein, und sie lachte: Ich auch nicht und aß die Blume auf. Sie klingt nicht, aber sie schmeckt, sagte sie dann. Sie sollte Leckerblume heißen und nicht Glockenblume. Wir haben ziemlich albern gelacht.«


  Angespannt blickte sie zu dem Grauen Mann auf, erwartete ängstlich sein Urteil.


  »Wie«, sagte er langsam, »bist du darauf gekommen?«


  Da wusste sie, dass sie gewonnen hatte, und sie hätte am liebsten laut geschrien. Inzwischen waren so viele laute Schreie in ihr, dass es für ein ganzes Fußballstadion gereicht hätte. Und immer noch durfte keiner heraus. Sie hob sie sich für später auf. »Durch Euch, Herr Samhain. Ihr habt gesagt: Ich kenne jeden. Also kennt Ihr auch mich.«


  Der Herr nickte. »Dir ist gelungen, was unmöglich schien, Nadja Oreso. Du hast es geschafft!«


  In diesem Augenblick erklang eine heisere, schauerliche Stimme, und Nadja fühlte sich, als lege sich eine eiskalte Hand um ihr Herz. »Dann kann ich sie jetzt mitnehmen.«


  Der Getreue stand zwischen ihnen.


  Gerade wollte Nadja sich die Schreie noch für später aufheben, doch jetzt, entschied sie, war ein guter Zeitpunkt. Das war einfach zu viel. Sie schrie alles hinaus, bis sie heiser war, ballte die Hände und stampfte mit den Füßen auf, fassungslos vor Zorn darüber, so ausgenutzt worden zu sein. Die ganze Zeit hatte sich der Getreue an ihre Spur geheftet und abgewartet – weil er selbst nicht in der Lage war, Rian zu finden, und erst recht nicht fähig, diese Fragen zu beantworten! Er hatte gewartet, bis Nadja das Unmögliche gelang, und nun wollte er den Preis kassieren.


  »Habt Ihr das gewusst?«, brüllte sie Herrn Samhain an, ohne sich darum zu kümmern, welche Folgen ihr Wutausbruch haben mochte.


  »Natürlich«, antwortete er ruhig. »Und ich konnte es nicht ändern.«


  »Aber das ist ungerecht! Das dürft Ihr nicht zulassen! Ich habe Rian ausgelöst, er kann sie nicht einfach mit sich nehmen!«


  »Sicher nicht. Doch sobald du mein Reich verlassen hast, habe ich keinen Einfluss mehr darauf.«


  »So ist es, Oreso«, sagte der Getreue süffisant und packte sie grob am Arm. »Wie willst du mich hindern, wenn wir wieder in der Welt der Lebenden sind? Also los, gehen wir. Die Frist ist fast abgelaufen. Auch wenn du die Fragen beantwortet hast, darf der Schatten sich nicht manifestieren und erinnern.«


  »Lass mich los!«, schrie Nadja.


  »Lass sie los!«, befahl der Graue Herr. »Noch seid ihr hier, und es obliegt ihrer Entscheidung, wann sie geht.«


  Der Getreue fügte sich dem Willen des Fahlen und trat einen Schritt zurück. »Dann bleib und stirb, Oreso, denn deine Zeit ist früher abgelaufen.«


  Dessen war sich Nadja auch bewusst. Sie war fast am Ende ihrer Kräfte, doch weit davon entfernt, aufzugeben. Bedingt durch das Rätselspiel, arbeitete ihr Verstand immer noch auf Hochtouren, und plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Was, wenn sie den Getreuen aufhielte? Um einen Vorsprung zu erlangen?


  Sie wies auf den Tisch. »Spielt Ihr Schach, Herr November?«


  Er nickte. »Ja, doch langweilt es mich zutiefst; ich bin unbesiegt.«


  »Was soll das, Oreso?« Der Getreue klang gereizt.


  Nadja grinste boshaft. »Ich wette, der Getreue kann es mit Euch aufnehmen.«


  Der Graue Mann wandte den Kopf zu dem Verhüllten.


  »Darauf werde ich mich nicht einlassen!«, schnaubte Bandorchus Helfer heiser.


  »O doch, das wirst du, denn ich fordere dich heraus«, sagte Nadja entschlossen. »Wenn du meine Frage nicht beantworten kannst, spielst du mit dem Herrn November, und ich werde mit Rian gehen.«


  »Ich fürchte, diese Herausforderung musst du annehmen«, sagte der Graue und verschränkte die Arme vor der Brust. Er schien allmählich Vergnügen an dieser Auseinandersetzung zu finden. »Und jetzt bin ich gespannt, was für eine Frage das sein wird.«


  »Ich nehme an«, knurrte der Getreue widerwillig.


  Nadja rieb sich nervös die Hände. War dies endlich die letzte Hürde? Sie hoffte es. »Bevor ich frage – darf ich jede Art von Rätsel stellen?«


  Samhain nickte. »Ja, in meinem Schloss ist alles erlaubt.«


  »Also gut. Dann weiß ich etwas für dich.« Nadja holte tief Luft. »Ich hab es gesehen, doch nicht mit den Augen, ich hab es gerochen, doch nicht mit der Nase, ich hab es gesprochen, doch nicht mit der Zunge.«


  Der Getreue schwieg und dachte nach.


  Nach einer Weile sagte Samhain: »Nun, wie lautet deine Antwort?«


  »Ich ...«, setzte er an und klang hilflos, frustriert.


  Nadja verhielt sich ganz still, die Finger ineinander verkrampft.


  »Ich weiß es nicht«, musste der Getreue schließlich eingestehen, und sein Zorn darüber schlug Wellen, die Samhain jedoch schnell niederschlug.


  »Nicht hier, in meinem Reich. Finde dich damit ab.«


  »Wie lautet die Antwort?«, forderte der Getreue Nadja auf.


  »Sag ich nicht!«


  Sie zuckte zusammen und duckte sich, als der Getreue einen Schritt auf sie zumachte. Er war so außer sich, dass seine Gestalt bebte. Und erneut griff Samhain ein. »Sie muss es dir nicht sagen. Es ist ihr Rätsel.«


  Mittlerweile war der Getreue so außer sich, dass Eisnebel von seiner Gestalt aufstieg. Als er sprach, zischte er heiser; nur mit Mühe konnte Nadja ihn noch verstehen. »Dafür wirst du büßen, Nadja Oreso.«


  »Ach ja?«, fragte sie unbeeindruckt. Allmählich hatte sie es satt. »Willst du mich wieder mal umbringen? Oder meine Seele der Dunklen Königin bringen?«


  Der Getreue verharrte und drehte den Kopf zum Grauen Herrn. Dann gab er nach. »Du hast ja keine Ahnung, Oreso. Aber gut, sei’s drum. Ich respektiere dieses Reich und seinen Herrn und beuge mich den Regeln. Nimm den Zwilling mit dir, ich werde euch ein andermal holen.«


  »So endet es doch immer zwischen uns, oder?«


  »Fordere dein Glück nur weiter heraus. Umso schneller komme ich zum Zuge.« Der Getreue wandte sich ab und marschierte auf den Tisch mit dem Schachspiel zu, setzte sich auf die Seite mit den weißen Figuren und regte sich nicht mehr.


  »Das wird ein reines Vergnügen«, bemerkte Samhain, und ein graues Lächeln erhellte kurz seine Züge. »Ich habe zu danken, Nadja Oreso.«


  »Ich auch. Lebt wohl, Herr November.«


  »Nicht Lebewohl, sondern auf Wiedersehen. Wir treffen uns in deiner Zukunft erneut, noch ein einziges Mal.«


  Die junge Frau schluckte, doch sie sagte nichts mehr dazu. Eines Tages würde sie wissen, was das zu bedeuten hatte, und dann war es immer noch früh genug.


  Vorsichtig nahm sie Rians Schattenhand. »Wir gehen jetzt«, flüsterte sie der Freundin zu. »Zurück ins Leben.«


  Nadja ging, ohne sich noch einmal umzusehen, und zog Rians Schatten hinter sich her.


  Zwischen(schach)spiel


  Schweigend brüteten sie über dem Brett, setzten Zug um Zug.


  Schließlich: »Und, bist du zufrieden mit der Entwicklung?«


  »Jemand muss bezahlen. Erst dann werde ich zufrieden sein.«


  »Du solltest dich mäßigen, Bruder.«


  »Ich tue, was getan werden muss. Das tue ich immer.«


  »Und darüber hinaus?«


  »Setze ich dich matt, Bruder, mit den nächsten beiden Zügen.«


  »Was? Das ist ... kaum zu glauben.«


  Nebel kam auf, und vom Himmel herab fiel ein glitzernder Vorhang, begleitet von einem Windhauch. »So finden wir zusammen«, flüsterte der Erste.


  »Drei sind wir, und wir werden es bleiben«, sagte der Zweite.


  »Ich werde heilen, was zerbrach«, versprach der Dritte.


  »Wir vertrauen dir, Bruder, und zugleich dauerst du uns, denn dein Los ist sehr schwer«, wisperte der Erste.


  »Alles wird vergehen, wenn du versagst«, warnte der Zweite.


  »Das werde ich nicht, denn wir sind ewig«, erklärte der Dritte und ging.


  17 Neue Ziele


  Nadja brauchte sich diesmal keine Richtung zu suchen; sie wusste, wohin es ging. Vielmehr: Rians Schatten wusste es. Plötzlich überholte er sie und fing an, an ihr zu zerren. Nadja ließ nicht los, aus Angst davor, dass der Schatten am Ende ohne sie enteilte und sie hier zurückließ. Sie wusste inzwischen, dass sie nicht mehr genug Kraft hatte, um den Rückweg allein zu schaffen. All ihre Energie war aufgebraucht.


  Wenigstens riss sich Rians Schatten nicht los. Heftig klammerte er sich an sie, zerrte sie mit sich. Und auch Nadjas eigener Schatten lief nun voraus und zog zusätzlich an ihr. Als wüssten beide, dass Nadjas Wille, zurück in die Welt der Lebenden zu gelangen, zusehends schwand.


  Diesmal ging es nicht durch den Zwischenboden, sondern schnurstracks ein Stück durch Annuyn, über zwei Hügel und dann hinunter. Nadja sah einen Strand vor sich und ein Meer, das sanft ausrollte.


  Ein wenig mulmig wurde ihr doch, als die Schatten gezielt auf das Meer zuliefen, immer schneller wurden. Sie kam kaum mehr hinterher, stolperte dahin, drohte mehrmals hinzufallen, doch die Griffe der Schatten wurden immer kräftiger und hielten sie fest. Dann war das Wasser da. Die Schatten zogen sie tiefer und tiefer in die Fluten, und Nadja hatte keine Kraft mehr, anzuhalten, sich zur Wehr zu setzen oder auch nur einen Laut von sich zu geben.


  Doch es gab gar keinen Grund zur Sorge. Ehe sie sich’s versah – ehe sie so tief drin waren, dass das Wasser über ihr zusammenschlagen konnte –, teilte sich das Meer! Wie ein Vorhang ging es auf, und dahinter sah Nadja die Krone des Baumes leuchten. Ein Raum kam rasend schnell näher, der ihr bekannt vorkam ...


  ... und da stolperten sie auch schon hinein.


  Nadja strauchelte, als sich der feste Griff um ihre Hand plötzlich löste. Der Schatten verschwand, und ihr eigener glitt an ihr hinunter und sammelte sich zu ihren Füßen. Sie fing sich gerade noch, blieb keuchend stehen und merkte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Das Leben hatte sie wieder – und wie! Auf einen Schlag verspürte sie ungeheure Schwäche; wie das Gewicht eines Ambosses lastete sie auf ihr, und ihr Herzschlag stockte, obwohl ihr Puls raste. In ihrem Magen war ein leeres Loch, und der gesamte Körper war völlig ausgedörrt und schrie nach Flüssigkeit. Wie durch einen Nebel bekam sie mit, dass David sich aufrichtete, und dann, ja, dann stieß Rian ein Husten aus! Sie fing zu atmen an und schlug die Augen auf, während lebendige Farbe in ihre Haut zurückkehrte. Mit einem verwunderten Ausdruck im Gesicht stemmte sie sich ein wenig hoch und sah sich um.


  David kam auf Nadja zu, sagte etwas, aber sie konnte ihn durch das Rauschen in ihren Ohren nicht verstehen. Die Tür wurde aufgerissen, und Fanmór persönlich kam herein; der Riese war gewaltiger denn je, oder war es Nadja, die schrumpfte?


  Aus weiter Ferne hörte sie sich sagen: »Ich habe meinen Schwur erfüllt, König.« Und dann röchelte sie und hustete und fügte mit letzter Kraft hinzu: »Und jetzt hätte ich gern was zu essen, bitte«, bevor sie in finstere Nacht fiel.


  Als sie wieder zu sich kam, lag sie im selben Raum auf der Liege, auf der David zuvor geruht hatte. Jetzt saß er bei ihr und hielt ihre Hand.


  »Hey«, sagte er sanft.


  »Hey«, gab sie zurück. »Ich bin also wirklich zurück, ja?«


  Er nickte. »Ich habe sie alle weggeschickt. Du kannst später zu ihnen hinuntergehen, wenn du dich erholt hast.«


  Sie lächelte. »Ich fühle mich viel besser, was hast du mir gegeben?«


  »Hauptsächlich zu trinken«, antwortete er. »Und dann hast du alles verschlungen, was ich dir reichen konnte, stärkende Sachen ... Elfenzeugs.«


  »Ich kann mich überhaupt nicht erinnern.«


  »Aber dein Körper.«


  Das stimmte. Nadjas Magen war satt und zufrieden, und sie fühlte, wie ihre Kräfte mit jeder verstreichenden Minute zurückkehrten, wie sie stärker wurde. Lebendiger.


  Entspannt lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. »O Mann, das war ein Abenteuer ...«


  Damit schlief sie ein.


  Beim nächsten Erwachen war David immer noch oder schon wieder da, und eine Mahlzeit erwartete sie, die es in sich hatte. Nadja vertilgte alles bis auf den letzten Krümel und strahlte ihn anschließend glücklich an. »Jetzt muss ich aber aufstehen und Rian sehen! Wie geht es ihr?«


  »Bestens«, lächelte er. »Sie wartet mit den anderen unten im Audienzsaal ... Du dürftest ihn kennen. Normalerweise wäre der Thronsaal besser, aber da passen nicht so viele Leute rein. Fanmór konnte sie nicht draußen halten.«


  »Oh ...« Da wurde ihr wieder flau im Magen. Sie ließ sich von David führen, nachdem sie sich zuerst frisch gemacht und davon überzeugt hatte, dass sie einigermaßen gut aussah. Es gab keinen Spiegel, aber die Elfen wussten sich mit hochgepustetem Glitzerstaub zu helfen, der das Gesicht nachahmte.


  David hob den Arm und legte ihre Hand auf seine, als er sie in den Saal führte, der mindestens so brechend voll war wie bei ihrer ersten Ankunft. Sie sah Fanmór auf dem Marmorsitz, und daneben stand Rian, strahlend schön und in ein weißes Gewand gehüllt. So lebendig, wie man nur sein konnte.


  Alles verstummte, als Nadja eintrat, und sie drückte sich enger an David. Sie konnte sich noch gut erinnern, wie sie das letzte Mal empfangen worden war. Sicher folgte ihr Schatten und machte deutlich, wer sie war.


  Da erblickte Rian sie, stieß einen Schrei aus und rannte durch den ganzen Saal auf sie zu. Bevor Nadja irgendetwas sagen konnte, umarmte die Prinzessin sie und hielt sie ganz fest.


  Leises Klatschen klang auf, als jemand die Hände zusammenschlug. Dann folgten zwei oder drei nach, und schließlich applaudierte der ganze Saal. Einige Anwesende verbeugten sich noch dazu.


  Nadja war so gerührt, dass sie kein Wort hervorbrachte. Tief in ihrem Inneren aber fühlte sie sich immer noch leer und wie gelähmt. Am liebsten wäre sie jetzt daheim in ihrer Wohnung gewesen, fern von alldem.


  Und das war es, was sie hervorbrachte, als sie zwischen den Zwillingen, die sie beide um ein gutes Stück überragten, auf den Herrscher zuging.


  »Also ... ich habe getan, was ich versprochen habe. Jetzt ... würde ich gern nach Hause gehen, wenn’s recht ist.« Sie sah auf der linken Seite die Berater stehen und auf der rechten Regiatus und die Blaue Dame. Die anderen Höflinge verschwammen irgendwo in den Augenwinkeln. Aber da ... da standen Pirx und Grog und winkten ihr schüchtern lächelnd zu.


  Fanmór betrachtete sie eine lange Weile schweigend. Dann sagte er: »Dir ist das Unmögliche gelungen. Du hast meine Tochter zurückgebracht. Das Volk soll dich ehren.« Er machte eine Geste, und Jubel brach aus.


  Nadja schüttelte den Kopf. »Das ist sehr nett, König Fanmór, aber nicht notwendig. Ich will wirklich nur nach Hause. Ich bin sehr müde, und ich muss das alles erst ... verdauen. Danke für Eure Gastfreundschaft.« In diesem Augenblick fiel ihr siedend heiß ein, dass sie doch etwas aus der Anderswelt zu sich genommen hatte. Möglicherweise durfte sie nie mehr gehen! Aber anders hätte sie nicht überlebt, die Hilfe war gerade noch im letzten Moment gekommen.


  Die Höflinge musterten sie neugierig und ein wenig mitleidig; offensichtlich waren sie ein so bescheidenes Auftreten nicht gewohnt. Vielleicht hatten sie auch auf ein Fest gehofft. Doch manche zeigten Verständnis. Immerhin geschah es nicht jeden Tag, dass ein Lebender nach Annuyn ging und mit einem Toten zurückkehrte.


  Regiatus, der ihre Nöte erkannte, trat nach vorn und hob die Arme. »Wir haben die Heldin geehrt, doch es gibt noch einiges zu sagen, was nur die königliche Familie und die Retterin betrifft. Ich darf euch bitten zu gehen. Draußen wird bereits alles für ein großes Fest gerichtet. Lasst euch dort nieder, esst und trinkt. Tanzt und bejubelt diesen großen Tag, der uns die verlorene Prinzessin zurückgab.«


  Das ließen die Hofschranzen sich nicht zweimal sagen. Sie verbeugten sich ein letztes Mal vor Nadja und verließen dann mit raschelnden Gewändern eilig den Saal. Regiatus und die Blaue Dame gingen als Letzte, und die Lady zwinkerte Nadja zu und hob leicht die Hand, bevor sie dem Corviden folgte.


  Pirx und Grog blieben zurück, ebenso die Zwillinge.


  In Fanmórs Gesicht regte sich nichts wie stets. Aber Nadja hatte keine Furcht mehr vor ihm. Sie war dorthin gegangen, wohin nicht einmal er gehen konnte, solange er atmete. Sie würde ihm auch weiterhin die Stirn bieten.


  »Was kann ich dir noch anbieten?«, fragte er.


  »Ich glaube, Ihr habt mir schon zu viel angeboten«, antwortete sie. »Die Frage ist, was bezweckt Ihr damit?«


  »Was ...«, begann David.


  Rian machte ein verwundertes Gesicht. »Vater, Nadja hat zwar von unseren Speisen zu sich genommen, aber ...«


  »So sind die Regeln«, sagte Fanmór streng. »Eure Freundin hat das sehr wohl verstanden.«


  »Aber sie wäre gestorben ...«, stieß David hervor. »Ihr wollt nicht ernsthaft darauf bestehen ... Ich habe es im Vertrauen auf Eure Weisheit getan und weil es der Anstand verlangt, wenigstens dies zu tun ...«


  »Schon gut«, unterbrach Nadja ihn seltsam vergnügt. An diesem Tag konnte sie durch nichts mehr erschüttert werden. Noch dazu, da sie ein paar gute Ideen hatte. Auf dieser Reise hatte sie einiges gelernt. »König Fanmór, mir sind die Regeln sehr wohl bewusst, aber ich möchte auf eines hinweisen: Ich trage auch Elfenblut in mir. Und genau das wird mich gehen lassen. Einfach so, durch ein Tor. Ihr könnt mich nicht zurückhalten und auch nicht meinen menschlichen Schatten, denn er hat nichts zu sich genommen. Außerdem ist meine menschliche Hälfte ein Grenzgänger und kann auch dadurch nicht hier gehalten werden. Also sagt einfach, was Ihr von mir wollt.«


  Nun regte sich der Riese leicht. Die weiße Haarsträhne rutschte in seine Stirn. »Ich wünsche, dass du bis zur Geburt deines Kindes hierbleibst, in Sicherheit.«


  »Das geht nicht, und das wisst Ihr«, sagte Nadja. »Der Getreue kann mich überall aufspüren, auch in Eurem Reich. Wollt Ihr ernsthaft den Baum in Gefahr bringen, nur meinetwegen? Ihr kennt den Verhüllten nicht; wenn er sich einmal ein Ziel gesetzt hat, ist er durch nichts aufzuhalten. Und momentan dürfte er stinksauer auf mich sein. Er würde das Schloss einfach abbrennen, um mich zu bekommen. Vielleicht bin ich zu Hause nicht sicherer als hier. Aber ich werde dort niemanden zusätzlich in Gefahr bringen. Und ich kann mich mit dem Getreuen auf dem Terrain auseinandersetzen, das mir vertraut ist. Euer Volk leidet schon genug, auch ohne meine Probleme.«


  Die Zwillinge starrten Nadja sprachlos an. Wahrscheinlich hatte es noch niemand gewagt, so mit dem Herrscher von Earrach zu sprechen.


  Dann wurde es endlich einmal Zeit. Und sie würde sogar noch eins draufsetzen.


  Gelassen fuhr sie fort: »Lasst uns nun über den Gefallen reden, den Ihr mir schuldet.«


  Die Stirn des Riesen umwölkte sich zusehends. »Was?«


  »Ich habe Euch Eure Tochter zurückgebracht. Dafür schuldet Ihr mir einen Gefallen. So sind die Regeln. Es gibt nichts umsonst oder kostenlos in der Anderswelt, das hat man mir auf dem Markt gesagt. Ich vermute, es hat etwas mit dem Gleichgewicht zu tun ... aber egal.«


  »Ich begnadige dich ...«


  »O nein«, unterbrach sie. »Ihr habt mich bereits wegen der Rettung Eures Sohnes in Venedig begnadigt. Eure eigenen Berater haben dem Vorschlag Regiatus’ zugestimmt, bevor Ihr sie hinausgeworfen habt. Außerdem dürft Ihr keine Blutschuld auf Euch laden, zumindest habe ich das so verstanden, weil ich möglicherweise Euer Enkelkind unter meinem Herzen trage. Insofern habt Ihr gar kein Urteil gefällt, nur einen Wunsch geäußert.«


  Der Riese war so verblüfft, dass er sie still ansah. Weder die Zwillinge noch die beiden Kobolde rührten sich oder wagten ein Wort, aber sie strahlten Nadja voller Stolz an.


  »Also dann«, sagte Fanmór schließlich und mit völlig veränderter, ruhiger Stimme. »Gemäß den Regeln: Was begehrst du?«


  »Bevor ich es sage: Darf ich mir wünschen, was ich will?«


  »Sofern es in meiner Macht steht, ja. So sind die Regeln.«


  »Und Ihr werdet nicht ... äh ... zornig oder so etwas? Und erfüllt zwar meinen Wunsch, aber rächt Euch dann doch an mir?«


  David trat vor, er hatte genug. Wütend funkelte er seinen Vater an. »Dafür stehe ich mit meinem Leben ein, Nadja«, sagte er laut. »Du stehst unter meinem Schutz.«


  »Und meinem!«, fügte Rian hinzu. »Mein Leben sollte Euch das wert sein, Vater, jeden Wunsch Nadjas zu erfüllen; egal, wie sehr Ihr ihn missbilligt.« Für einen Moment glitt ihr Blick in die Ferne, und Grauen huschte über ihr Gesicht. »Ihr habt keine Vorstellung, was sie durchmachen musste.«


  »Halb so wild«, winkte Nadja ab, die sich gar nicht mehr daran erinnern wollte. »Also gut, dann ... bitte ich um die Aufhebung der Verbannung meines Vaters.«


  Damit hatte niemand gerechnet. Pirx duckte sich unwillkürlich, und auch die Zwillinge wurden blass. Der Grogoch verlor wieder ein paar Haare.


  »Das ist ...«, begann Fanmór, doch Nadja ließ ihn nicht weiterreden.


  Sie fiel auf die Knie und breitete die Arme aus. Es war ihr ein bisschen peinlich, so theatralisch zu sein, aber vermutlich war es das Einzige, was diesen Uralten, der starr an Traditionen und Althergebrachtem festhielt, irgendwie rühren konnte. Immerhin befand sie sich in einem archaischen Reich mit übertriebenen Verhaltensregeln und Umgangsformen.


  »Herr«, sagte sie inständig, aus der Tiefe ihrer Seele, »das ist alles, was ich mir wünsche. Mein Vater hat genug gelitten. Gebt ihn frei, ich bitte Euch. Trotz all dem, was geschehen ist, steht er immer noch treu zu seinem Volk und auch zu Euch. Er hat in Ehre gelebt. Ich flehe Euch an, erfüllt meinen Wunsch. Es steht in Eurer Macht, das weiß ich, und doch werde ich es nicht von Euch verlangen. Ich bettle vielmehr darum, demütig und in Hoffnung auf Eure Gnade.« Sie hoffte, dass sie nicht zu dick aufgetragen hatte. Doch die Essenz blieb: Nichts anderes wollte sie von ihm.


  Fanmór rieb sich das Kinn und überlegte. Lange. Nadja regte sich nicht, obwohl ihr die Knie wehtaten und sich ein Muskelkrampf im rechten Oberschenkel ankündigte. Jetzt oder nie, sie hatte alles auf eine Karte gesetzt.


  »Vater!«, sagte Rian vorwurfsvoll, als der Hochkönig weiterhin schwieg.


  Da gab er sich endlich einen Ruck. »Nun gut, so soll es sein. Dein Vater ist frei, der Bann über deine gesamte Familie, einschließlich dir, ist aufgehoben. Aber er darf nicht mehr in mein Reich zurückkehren.«


  Nadja war so erleichtert, dass sie am liebsten laut geschrien hätte. Mühsam kämpfte sie sich hoch. »Das ist ein Wort, hoher König«, sagte sie dankbar. »Er hat ohnehin den Weg der Menschen gewählt, und damit ist er auch zufrieden. Er wird Euch nicht belästigen. Hauptsache, er ist endlich frei und muss sich nicht mehr verstecken ... vor niemandem.«


  »Eine Frage habe ich noch«, sagte Fanmór. »Ist deine Mutter tatsächlich gestorben damals?«


  »So sagte es mir mein Vater«, antwortete Nadja. »Für beide Welten ist sie jedenfalls tot und auch nicht in Annuyn zu finden.«


  Sein glimmender Blick war von Misstrauen durchsetzt, aber er hakte nicht weiter nach. »Damit ist das geklärt«, sagte der Hochkönig mit grollender Stimme. »Du bist ein sehr raffiniertes Wesen, Nadja Oreso, und kommst ganz nach deinem Vater. Ich hoffe, dich nicht so schnell wiederzusehen.«


  Das war ein echtes Kompliment. Zum ersten Mal hatte er sie beim Namen genannt. Vielleicht gab es doch noch etwas, das den alten Starrkopf beeindrucken konnte.


  »Mit Eurer Erlaubnis werden wir uns jetzt zurückziehen«, sagte Rian und verneigte sich leicht.


  »Ihr könnt gehen.« Fanmór nickte, und die Freunde machten, dass sie wegkamen. Es gab viel zu erzählen.


  Nachdem Nadja einen weiteren Berg an Speisen vertilgt und alles berichtet hatte, wollte sie endlich nach Hause. Die Elfen draußen feierten, was das Zeug hielt, Musik und Gelächter drangen herauf, doch sie wollte nicht an dem Fest zu ihren Ehren teilhaben.


  Die Zwillinge und die beiden Kobolde auch nicht. Sie kamen überein, dass sie alle zusammen wieder nach München gehen sollten. Noch einmal suchten sie den Hochkönig auf, auf einen langen Streit gefasst. Aber Fanmór wirkte müde, traurig und leicht abwesend.


  »Ich konnte euch das letzte Mal nicht hindern. Wieso sollte es nun anders sein?«, erklärte er. »Ihr habt meine Erlaubnis unter der Bedingung, dass ihr regelmäßig Bericht erstattet und nicht mehr Risiken als unbedingt notwendig eingeht.«


  Damit gab es keinen Grund mehr, den Aufbruch aufzuschieben. Vor allem Rian wollte wieder zurück, sie steckte voller Energie.


  Genau wie das letzte Mal schlichen sie sich heimlich davon, während das Fest in vollem Gange war. Sie fanden das Portal mühelos, da sich ihnen kein Alebin in den Weg stellte.


  Wie geplant kamen die Freunde direkt am Brunnen heraus. In München schien die Sonne, es war früher Vormittag und der Gärtnerplatz noch recht verschlafen, abgesehen vom Autoverkehr. Sie begegneten niemandem und erreichten schließlich Nadjas Wohnung. Während sie die Treppen zur Tür hinaufstiegen, kramte die junge Frau ihre Schlüssel hervor. Sie hatte sie bei ihrem Aufbruch aus einer Art von Aberglauben eingesteckt – als ein Zeichen dafür, dass sie sie eines Tages wieder benutzen, wieder hierher zurückkehren würde. Und nun machte sie dieses Versprechen, das sie sich selbst gegeben hatte, tatsächlich wahr. Dieses Mal hatte Nadja Oreso kein Chaos gebracht, sie hatte es stattdessen verhindert, und dieser Gedanke machte sie sehr zufrieden.


  Das böse Erwachen kam erst, als sie das zertrümmerte Wohnzimmer betrat.


  »O Mann, was für ein Schlamassel!«, rief Pirx. »Grog, wie sollen wir das je wieder in Ordnung bringen?«


  »Mit Elfenzauber, und das wird dauern«, brummte der alte Kobold. »Das gibt wieder ein paar graue Haare mehr ... Am besten fangen wir gleich an.«


  »Ja, legt los«, sagte Rian und machte sich auf den Weg zur Küche. »Ich werde erst mal essen. Mindestens zwei Stunden lang, und es ist mir völlig egal, was. Hauptsache, es ist aus der Menschenwelt.« Sie verschwand, und man hörte das Klappern von Schranktüren aus der Küche, gefolgt von einem entzückten Aufschrei.


  »Sie hat das Schokoladenregal entdeckt«, bemerkte Pirx und lauschte aufmerksam. »Das ist das Fach mit dem Marzipan und den Nugattrüffeln.«


  »Dann wird sie uns wenigstens nicht stören«, sagte Grog.


  »Und wir stören euch auch nicht.« David ergriff Nadjas Hand und zog sie sanft in Richtung ihres Schlafzimmers. Sie zögerte ein wenig, denn sie konnte sich denken, was jetzt folgte. David schloss die Tür hinter ihnen und setzte sich neben Nadja aufs Bett, die seinem Blick nervös auswich. »Wir haben jetzt Zeit für uns. Reden wir«, sagte er.


  »Worüber denn?«, fragte sie unbehaglich, obwohl sie es doch genau wusste.


  »Erzähl es mir. Die ganze Geschichte über Darby und dich.«


  Es blieb ihr nichts anderes übrig. Er hatte ein Recht darauf.


  Sie seufzte und gab sich einen Ruck. »Im Grunde ist da nicht viel«, fing sie an. »Er nahm mich in York aufs Korn, umwarb mich, lud mich zum Essen ein. Er machte Eindruck auf mich, was vermutlich am Elfenzauber lag, mit dem er mich verführte. Es war ein schöner Abend, und dann zeigte er mir seine Wohnung um den Stamm der Eibe ... wirklich faszinierend. Das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich nackt auf seinem Bett liege und er mich vögelt. Ich war wie im Rausch.«


  Sie verschwieg David vorsorglich, dass sie dabei an ihn gedacht hatte und es ein boshafter kleiner Teil in ihr sogar ein bisschen als Rache empfunden hatte. Zum einen würde er ihr nicht glauben, und zum anderen dürfte das alles nur noch verkomplizieren. Als Journalistin wusste sie, dass nur Fakten greifen konnten. Und Fakt war, dass sie mit Darby geschlafen und er ihr jede Menge Lust bereitet hatte. Auch wenn sie sich dessen inzwischen schämte, war daran nichts Verwerfliches. Sie schämte sich, weil sie auf einen abscheulichen Giftmischer hereingefallen war.


  »Aber dann kam das böse Erwachen. Ich begriff, dass er mich nur benutzt hatte – und dass er den tödlichen Alkopop gebraut hatte. Ich hatte zum Glück nur ganz wenig davon probiert, er schmeckte mir nicht. Aber die vielen jungen Menschen draußen fielen der Reihe nach um. Darby war natürlich schon auf und davon. Das nächste Mal sah ich ihn am Midgardbrunnen wieder, und den Rest kennst du. Leider wussten wir alle nicht, dass er an eurem Hofe lebte. Es hätte uns vieles erspart, wenn ...«


  »Es ist also möglich, dass es sein Kind ist«, unterbrach David.


  Nadja errötete. »Nun, es liegen vier Wochen oder so dazwischen. Ich müsste zum Arzt gehen, um ...«


  »Du brauchst keinen Arzt.« Abermals ließ er sie nicht zu Ende reden. »Kein Mensch darf eingeweiht werden.«


  »Wie sollte ein Arzt merken, dass ...«


  »An vielen kleinen Dingen, Nadja, wenn er sich gut in seinem Fach auskennt. Und heutzutage ist das der Fall. Er hat Maschinen, die Anomalien feststellen werden. Dein Blut wird sich verändern.«


  »Das finde ich nicht gut«, murmelte Nadja besorgt. »Ich weiß nicht, ob alles normal verläuft und das Kind sich gesund entwickelt.«


  »All das wird dir von allein bewusst, wenn du es erst zulässt. Vertrau mir. Du brauchst keinen Arzt, und es wird alles gut gehen. Wenn nicht, kann dir ohnehin kein Menschenarzt mehr helfen.«


  Sie rieb sich den Hals. »Muss ich besonders aufpassen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, gar nicht. Du wirst bis zum Schluss körperlich kaum etwas merken.«


  »Bisher verspüre ich wirklich keinerlei Anzeichen einer Schwangerschaft; nicht mal Morgenübelkeit hatte ich, nur mehr Hunger als sonst.«


  »Geht das überhaupt noch?«


  Bevor sie sich zurückhalten konnte, knuffte sie ihn, zog die Hand aber sofort wieder zurück. War eine solche Vertraulichkeit zwischen ihnen angebracht? Wie würde es jetzt weitergehen? Sie wagte es nicht, die Frage laut zu stellen. Unbehagliche Stille breitete sich zwischen ihnen aus.


  »Ich weiß nicht, ob ich momentan bereit bin, die Seele weiter wachsen zu lassen«, sagte David schließlich. »Wohl eher nicht. Ich muss noch viel lernen und verstehe erst so wenig.«


  »Es ist ja meine Schuld«, stieß Nadja hervor und wischte eine Träne weg, die sich in ihren Augenwinkel gestohlen hatte. »Jede moderne Frau in meinem Alter nimmt Verhütungsmittel. Aber weißt du, ich ... ich habe nie welche genommen und bin nie schwanger geworden ... Ich dachte, ich könnte keine Kinder bekommen. Eine ziemlich blöde und naive Vorstellung, was?«


  »Was geschehen ist, war dennoch ein kleines Wunder«, sagte David. »Wir Elfen bekommen schon seit Jahrhunderten kaum mehr Nachkommen. Deshalb sind alle so überbesorgt um Rian und mich – wir sind Fanmórs Kinder und zudem Zwillinge. Deine Schwangerschaft bewegt meinen Vater sehr, auch wenn er es sich nicht anmerken lässt.«


  »Er hasst mich.«


  »Natürlich. Fanmór hasst jeden.« David atmete tief aus. »Er hat Angst, Nadja, vor jeder Veränderung, vor allem Fremden. Sieh doch, was mit uns geschieht. Wir sind sterblich geworden, vermehren uns kaum, und wir können unseren Verfall bisher nicht aufhalten. Alles bricht auseinander, und er muss hilflos zusehen – er, der zu den Mächtigsten gehört. Je weiter alles auseinanderdriftet, desto mehr versucht er mit Strenge, alles zusammenzuhalten. Und umso mehr seiner Untertanen entgleiten ihm. Wenn du mich fragst, sind seine Tage gezählt. Nicht nur die seines Lebens, sondern auch die als Herrscher.«


  »Bandorchu«, flüsterte sie, und Kälte floss durch ihre Adern.


  »Ja, wahrscheinlich. Sie ist stark und hat den Getreuen sowie alle, die ins Schattenland verbannt wurden, auf ihrer Seite. Es sieht schlecht aus für uns.« David ergriff ihre Hände. »Umso mehr schenkt uns dieses Wunder Hoffnung, Nadja.«


  »Aber ich weiß doch nicht«, sagte sie dünn, »wer von euch der Vater ist. Alles in mir sagt, dass du es bist, David, weil mich allein schon der Gedanke an Darby zum Kotzen bringt. Ich will, dass es dein Kind ist, mehr als alles andere!«


  »Es ist ein Elfenkind«, erwiderte er sanft, zog ihre Hände näher zu sich und sah sie lächelnd an. »Alles Weitere spielt keine Rolle. Ich werde nicht zulassen, dass Alebin zwischen uns steht. Ich glaube dir, was du mir erzählt hast, und ich habe kein Recht, dir Vorwürfe zu machen. Es geschah vorher, vor uns, und ich habe schließlich auch ... Na ja. Elfen sind eben so.«


  »Ich trage trotzdem schwer daran ...«


  »Das ist nicht wichtig. Eines nicht so fernen Tages werden wir es wissen. Und selbst dann wird es keinen Unterschied machen. Achte auf meine Worte: Es ist ein Elfenkind. Das ist alles, was zählt.«


  Sie weinte jetzt. Er nahm sie in die Arme und tröstete sie, während sie still den Tränen freien Lauf ließ. Es war Zeit dafür, endlich.


  Pirx riss unangemeldet die Tür auf und ließ die beiden ungleichen Partner erschrocken auseinanderfahren. Der Pixie stürmte herein, hielt kurz inne und bedeckte hastig die Augen mit den Fingern. »Seid ihr angezogen? Oder macht ihr irgendwas Unanständiges?«


  »Was ist los, Pirx?«, fragte David ungehalten.


  Nadja wischte über ihr Gesicht und setzte sich aufrecht hin.


  »Das glaubt ihr nie! Ihr müsst sofort in die Küche kommen, schnell, schnell!«


  »Aber was ...«


  »Frag nicht lang, schau selbst!« Ohne ein weiteres Wort der Erklärung eilte Pirx wieder hinaus.


  Nadja und David folgten ihm verwundert und leicht verärgert. Als sie in die Küche kamen, vergaßen sie ihren Zorn jedoch. Rian und Grog saßen am Tisch und beugten sich zu einem kleinen Vogel hinunter, der auf der Platte gelandet zu sein schien.


  Die Prinzessin wandte ihnen den Kopf zu, ihre violetten Augen strahlten. »Das ist Tiliu«, erklärte sie. »Einer von meinen Vögeln!«


  Staunend betrachtete Nadja den kleinen Gast aus der Anderswelt. Ein zierlicher Singvogel, kaum größer als eine Handfläche, mit grünblau schillerndem Federkleid und gelbem Schnabel. Er hüpfte auf dem Tisch herum, pickte nach ausgestreuten Kekskrümeln und zwitscherte.


  »Aber wie kommt er hierher?«, fragte Nadja verdattert.


  »Er wurde geschickt«, antwortete Grog. »Jemand hat ihn mit einem Schutz umgeben und auf die gefährliche Reise durchs Tor geschickt. Und er hat hierher gefunden.«


  »Wahrscheinlich hat er Rians glücklichen Gesang gehört, nachdem sie zwei Tafeln Schokolade auf einmal verputzt hatte«, meinte der Igel.


  Nadja grinste. Sie konnte sich dumpf erinnern, dass sie eben im Schlafzimmer süße Töne gehört hatte, die von jenseits der geschlossenen Tür gekommen waren.


  »Und wer hat ihn geschickt?«, fragte sie neugierig.


  »Das werden wir gleich erfahren, aber zuerst musste sich das Kerlchen erholen.« Rian streckte die Hand aus. Tiliu flatterte darauf und blickte munter in die Runde.


  »Wer hat dich geschickt, kleiner Liebling?«


  Der Vogel plusterte sich auf, und dann schüttelte er sich heftig. Dabei fiel silbergrauer Staub auf Rians Hand. Erneut plusterte er sich auf, schlug mit den Flügelchen und schüttelte Staub aus und noch ein drittes Mal. Dann hüpfte er auf den Tisch zurück und zwitscherte aufgeregt.


  Rian nickte, als habe sie verstanden, hob die Hand zu ihren Lippen und blies den Staub mit einem sanften Stoß oberhalb des Tisches, wo er eine fein glitzernde Wolke bildete, die durcheinanderwirbelte, bis langsam ein Abbild sichtbar wurde.


  »Regiatus!«, riefen alle verblüfft, als sie den Hirschköpfigen erkannten.


  »Ich entbiete meinen Gruß Kronprinz Dafydd und der edlen Prinzessin Rhiannon«, erklang die leise, hallende Stimme des Corviden. »Es sind Informationen am Hof eingetroffen, die von höchster Bedeutung für Euch sind, deswegen schicke ich Euch Rhiannons Vogel. Ich hoffe, der Gebieter erfährt nicht hiervon, denn ich habe ihn noch nicht in Kenntnis gesetzt.«


  »Der Getreue ...«, flötete der Vogel plötzlich verständlich.


  Regiatus fuhr fort: »... dessen Namen ich hier nicht nennen darf, ist wieder in Menschenlanden gesichtet worden. Uns ist bekannt geworden, dass er seit den Vorgängen in Venedig drei weitere Knotenfeldpunkte besetzt hat. Dadurch sind es mit Paris vier.«


  »Leider wissen wir nicht ...«, piepste Tiliu.


  »... wo.«


  »Der Getreue ...«


  »... ist unterwegs zum fünften Punkt.«


  »Wohin ist ...«


  »... nicht bekannt. Ende.«


  Das Bild erlosch, die Staubwolke zerfiel und rieselte auf die Tischplatte herab.


  Rian nahm den kleinen Vogel auf und streichelte ihn zärtlich, sang leise, und flötend antwortete er. Dann öffnete sie das Fenster, und er flog nach draußen, in den bereits nahenden März mit seinen ersten Frühlingsversprechungen. »Er wird es leichter haben auf dem Heimflug, ohne den Ballast.«


  Grog machte ein nachdenkliches Gesicht. »Also deswegen lässt er sich nicht blicken: um seinen Auftrag zu Ende zu bringen.«


  Pirx nickte eifrig. »Ja, er ist im Augenblick gar nicht an uns interessiert, weil er den fünften Punkt besetzen will!«


  »Und dann?«, fragte Nadja.


  »Die Fünf schließt etwas«, sagte Rian. »Fünf Ley-Linien, fünf Punkte, verbunden miteinander ...«


  »Das reicht womöglich aus, um das Tor zum Schattenland offen zu halten, bis Bandorchu hindurchspaziert!«, schloss David mit finsterer Miene.


  Nadja wurde blass. »Deshalb konnte er das Tor öffnen – weil bereits vier Knoten miteinander verbunden waren.« Unwillkürlich senkte sie die Stimme, als erwarte sie, dass der Getreue jeden Moment durch die Mauer hereinspazierte. »Von den vier Stäben erhält er genug Kraft, es wenigstens für einen kurzen Moment zu öffnen und uns hinüberzubringen.«


  »Von hier nach dort funktioniert es bereits«, stimmte Grog zu. »Noch ein Knoten, und das Tor bleibt in beiden Richtungen stabil.«


  »Verdammt.« Nadja fuhr sich durchs Haar und sank auf einen Stuhl. »Und wir haben keine Ahnung, wohin er unterwegs ist, geschweige denn wo sich die anderen drei besetzten Punkte befinden.«


  »Die können uns auch egal sein. Wir kennen den in Paris und konnten ihn doch nicht befreien«, bemerkte Pirx. »Aber der fünfte, auf den kommt es an! Wir müssen verhindern, dass der Getreue den Pfahl setzt!«


  David nickte. »Allerdings. Das ist jetzt wichtiger als alles sonst.«


  »Da bin ich anderer Ansicht«, widersprach Grog. »Schaut mich an, ich werde jeden Tag grauer, und ich habe keine Lust, vergehen zu müssen. Auch wir haben keine Zeit mehr zu verlieren. Wir sollten weiter nach dem Quell suchen! Und dies ist die beste Gelegenheit, solange der Getreue anderweitig beschäftigt ist.«


  »Was machen wir?« Pirx blickte auffordernd in die Runde.


  Nadja schwieg. Sie ahnte, was kommen würde.


  »Also gut«, sagte David. »Rian und ich werden nach Niflheim reisen und Nidhögg aufsuchen. Yggdrasil, der Weltenbaum, sollte zu finden sein – er ist nicht sonderlich klein, und in diesem eisigen Land des Nordens gibt es nicht viele Bäume.«


  »Und Pirx und ich heften uns auf die Spur des Getreuen«, setzte der Grogoch fort und nickte. »Ja, so werden wir es machen. Das ist das Beste.«


  David wandte sich Nadja zu und legte seine schmale Hand an ihre Wange. »Auf diese mystische Reise kannst du nicht mit«, sagte er sanft. »Die Wege, die wir beschreiten werden, sind dir verschlossen.«


  »Schon klar«, sagte sie enttäuscht.


  »Verstehst du, nicht einmal Rian und ich wissen, ob wir überhaupt nach Niflheim gelangen können. Die Tore sind schon lange verschlossen, auch vor uns.«


  Der Grogoch nickte. »Uns kannst du leider auch nicht begleiten. Pirx und ich haben eigene Möglichkeiten, wir sind klein und unauffällig, und ich kenne so ein, zwei Tricks ...«


  »Ich hab’s begriffen.«


  »Außerdem«, fuhr David fort, »musst du auf Fabio warten. Da seine Verbannung nun aufgehoben ist, kann es sein, dass einige hinter ihm her sind, allen voran die Schergen des Getreuen. Ich glaube, du bist vorerst hier am sichersten. Grog wird einen Schutz weben und ...«


  »Ich komme schon zurecht.« Nadja riss sich zusammen, doch ihre Unterlippe zitterte. Was wollte sie sich vormachen? Es war doch absehbar gewesen, dass sie sich wieder trennen würden. Die Mission ging vor, das würde immer so sein, bis der Quell gefunden war oder es ein anderes Ende nahm. Daran sollte sie inzwischen gewöhnt sein.


  Und doch ... Sie hätte gern mehr Zeit mit David gehabt, gerade jetzt, da ihre Beziehung auf der Schneide stand und gefährdeter war denn je. Doch sie konnte den Lauf der Dinge nicht ändern, sie musste sich damit abfinden. Wieder Einsamkeit, banges Warten, Schweben zwischen den Welten. Und niemand würde da sein, dem sie sich vollends anvertrauen konnte. Kein Robert, kein David, kein Fabio.


  Da läutete es genau wie aufs Stichwort. Nadjas Herz schlug ihr augenblicklich bis zum Hals.


  »Ich wette, das ist Tom. Dieses Klingeln kenne ich.« Nadja sah die anderen an. »Wenn er hier ist, sind wir wohl immer noch Freunde. Also, was machen wir?«


  »Du magst ihn, nicht wahr?«, fragte David.


  »Ja, sehr. Ich möchte ihn nicht wegschicken. Aber es gibt nur diese Alternative: Entweder offenbare ich ihm jetzt alles, oder ich sorge dafür, dass er mich hasst.«


  »Lass ihn rein«, sagte Pirx, und Rian nickte. »Wir können Helfer brauchen. Und du ... solltest nicht allein sein. Jemand muss dir beistehen.«


  Das Läuten wiederholte sich, steigerte sich zu einem schrillen Dauerklingeln. »Nadja, ich bin’s, Tom!«, erklang es durch die Tür. »Ich weiß, dass du da bist und weißt, dass ich es bin. Ich hab mich echt blöd benommen, und du fehlst mir furchtbar. Bitte mach auf!«


  Nadja ging zur Tür und öffnete sie. »Wieder Freunde?«


  Er nickte heftig. »Ich hab auch jede Menge Süßspeisen mitgebracht ...«


  »Prima, die können wir brauchen.«


  »Wir?«


  Sie packte ihn am Arm und zerrte ihn herein. »Nun komm schon.«


  Tom riss die Augen auf, als er die Zwillinge im Gang stehen sah. »Oh ... das ist ...«


  Nadja nickte und schob ihn weiter zur Küche. »David aus Venedig, ganz recht, und die Frau ist Rian, seine Zwillingsschwester.«


  »Dann bist du also nicht mehr ...«


  »Allein, richtig. Und wie es aussieht, hast du recht gehabt: Ich habe tatsächlich zugenommen. Ich bin nämlich schwanger.« Nadja ließ diese Information kurz einsinken, nahm Tom kurzerhand die Tüte mit den Backwaren ab und verteilte die Leckereien auf einem Teller.


  »Ich ... ich muss mich setzen«, hauchte Tom und wollte sich auf einem Stuhl niederlassen, fuhr aber sofort wieder hoch, als habe ihn etwas gestochen. Ein empörtes Schnarren erklang.


  »Pirx, hör auf mit den Faxen!«, sagte Nadja streng.


  »Was ist nur immer los mit dir?«, brach es aus Tom hervor. »Mit wem redest du? Und wieso bist du schwanger? Ich bin noch nicht mal fünf Minuten da, und schon schwirrt mir wieder der Kopf! Du treibst mich in den Wahnsinn!«


  Sie zwinkerte ihm zu und schmunzelte. »Das ist die beste Voraussetzung. Setz dich, der Platz ist jetzt frei, Tom. Zuallererst: Wie man schwanger wird, solltest selbst du wissen.«


  Er errötete. »Natürlich«, grummelte er.


  »Tja, und du hast dich zu Recht über die vielen Geheimnisse beschwert, die ich vor dir hatte; ich wollte dich einfach nicht mit hineinziehen. Aber wenn wir wieder Freunde sind und du somit ohnehin schon tief drinsteckst, sollst du jetzt alles erfahren. Ich hoffe, du kannst es verkraften.«


  Sie hob die Stimme und schien für einen Moment mit dem Raum selbst zu reden. »Zeigt euch.«


  Vor Toms aufgerissenen Augen wurden ein Igel und ein ziemlich haariger Gnom sichtbar. David und Rian strichen sich die Haare zurück und zeigten ihre Elfenohren. Der Reihe nach stellte Nadja ihre Freunde aus der Anderswelt vor.


  »Jetzt ...«, krächzte Tom, »hätte ich gern was zu trinken ...« Er zitterte am ganzen Leib.


  »Es ist alles wahr, Tom«, sagte Nadja sanft. »Nicholas Abe hat das gewusst und versucht, mich und die anderen zu verkaufen. Das hat er mit dem Leben bezahlt, aber wir kennen seinen Mörder, und der wird seine gerechte Strafe erhalten.«


  David reichte Tom ein Glas mit einer undefinierbaren Flüssigkeit. »Trink, Kumpel.«


  Tom gehorchte, und nach dem ersten vorsichtigen Nippen schüttete er den gesamten Inhalt hinunter. Sehr viel ruhiger sagte er: »Dann sind all die Dinge, die die Contessa mir erzählt hat ...«


  »... ebenfalls wahr. Ja.«


  »Und du ...«


  »Ich bin eine von ihnen. Na ja, fast. Zur Hälfte.«


  Rian musterte Tom prüfend. »Was denkst du gerade? Wirst du damit fertig?«


  »Keine Ahnung«, sagte er aufrichtig. »Mir ist vor allem klar, dass ich mit niemandem darüber reden kann, sonst sperren sie mich ein, und ich kann kein zweites Buch mehr veröffentlichen.«


  »Aber dazu wird es kommen.« Nadja nickte zuversichtlich. »Wir werden dir dabei helfen. Als Dank für deine Verschwiegenheit. Und für deine Freundschaft, sofern du immer noch mein, unser Freund sein willst.«


  Tom schielte besorgt zu David hoch. »Wenn ich jetzt Nein sage, lasst ihr mich all das hier vergessen, nicht wahr?«


  Der Prinz nickte. »Aber wir hätten dich lieber als Verbündeten. Jemand, der Augen und Ohren offen hält und Nadja informiert, wenn ihm etwas auffällt. Du hast durch das Erlebnis in Venedig schon genug Erfahrung mit diesen Dingen. Und du hast uns geholfen. Wir vertrauen dir.«


  Tom saß wie erschlagen da. Die Hälfte der mitgebrachten Backwaren vertilgte er allein, während er still dasaß und Nadja und den anderen zuhörte. Doch irgendwann trat ein seltsames Strahlen in seine Augen, und seine Miene löste sich.


  Nachdem Tom gegangen war, machten Pirx und Grog sich weiter daran, das Wohnzimmer in Ordnung zu bringen. Nadja, Rian und David gingen auswärts essen und sprachen ein wenig über das geplante Vorgehen, schweiften aber bald ab. Nadja spürte deutlich, dass David sich wieder von ihr entfernte, obwohl er sie erst vorhin so zärtlich im Arm gehalten hatte. Aber eben wie ein Freund, nicht ... wie ein Liebender. Ein dankbarer Freund, dem sie die Schwester zurückgegeben hatte.


  Rian erfreute sich ihres zweiten Lebens. Sie lachte und scherzte, auch wenn sie sich noch immer ärgerte, dass ihre schicken Kleider und der Swarowski-Schmuck in der Anderswelt geblieben waren. Doch das Essen schmeckte und der Wein auch. David und Nadja waren eher zurückhaltend, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Sie hatten miteinander geredet, doch dann auch wieder nicht. Es war längst nicht alles ausgeräumt, was zwischen ihnen stand.


  Nadja brachte es nicht fertig, David ihre Wut ins Gesicht zu schleudern – aus Angst, dass dann endgültig alles in die Brüche ging. Wie konnte er ihre Teilnahme an ihrer Mission so rigoros ablehnen? Schließlich hätte sie den Weg nach Norden problemlos in der Menschenwelt nehmen können, irgendwo wären sie sich schon begegnet. Aber David hatte sie rundheraus abgeschmettert – auf die übliche elfische Weise, liebevoll und mit sanften Worten, um sie einzulullen –, ohne ihr die Chance für Gegenargumente zu lassen. Dass sie Pirx und Grog nicht begleiten konnte, sah Nadja ein, und es war ihr auch lieber so. Sie hatte keine Lust, dem Getreuen sogar noch hinterherzurennen. Er könnte das am Ende falsch auffassen.


  Hegte David doch einen versteckten Groll gegen sie? Nadja nahm es an, weil es ihm so leichtfiel, sich schon wieder von ihr zu trennen. Ganz still hockte er da, in Gedanken vermutlich schon auf der Reise. Und nicht bei ihr. Sie war wütend und durfte es nicht zeigen, um Rian den Abend nicht zu verderben.


  Rian machte die schlechte Stimmung nichts aus, oder sie merkte es nicht; munter plauderte sie und fing nach einer Weile an, mit einem jungen Mann am Nachbartisch zu flirten. Als David zahlen wollte – womit auch immer, jedenfalls zog Nadja hastig ihren Geldbeutel –, wechselte Rian mit einem kurzen Abschiedsgruß den Tisch. Nadja war ihr nicht böse, im Gegenteil. Sie lächelte und zwinkerte ihr zu.


  Den Nachhauseweg verbrachte das junge Paar still und hielt eine ungemütliche Distanz zwischen sich, als gäbe es nichts mehr zu sagen. Und als sie daheim angekommen waren, ging Nadja allein und ohne viele Worte in ihr Schlafzimmer und machte die Tür zu, obwohl ihr Körper sich nach seinem sehnte.


  Als sie am Morgen ins Bad ging, sah Nadja David auf dem Sofa des nahezu wieder vollständig hergestellten Wohnzimmers liegen, im Arm den kleinen Igel und den Grogoch an seine hochgezogenen Beine gekuschelt. Alle drei schlummerten tief. Unwillkürlich war sie gerührt.


  Rian saß in der Küche vor einer dampfenden Tasse Kakao. Sie sah übernächtigt, aber zufrieden aus.


  »Heiße Nacht?«, fragte Nadja grinsend und kam näher.


  Die Prinzessin lächelte verschmitzt zurück. »O ja, allerdings bin ich schon wieder um mein erstes Mal gekommen.«


  Nadja goss sich ebenfalls einen Kakao ein und setzte sich. »Wie bitte?«, fragte sie verdutzt. »Willst du im Ernst behaupten, dass du immer noch ... äh ...«


  »Jungfrau bin? Ja. Kaum zu glauben, was? Ich kann es mir auch nicht erklären. Ich war schon oft mit einem Mann im Bett, aber es ist nie bis zum Äußersten gekommen. Irgendwie ... kommt immer was dazwischen. Gestern auch.« Rian rührte ihn ihrer Tasse. »Meinst du, mit mir stimmt was nicht?«


  »Du bist eine unglaublich erotische Frau, Rian, und eine Elfe dazu. Unmöglich, dass mit dir was nicht stimmt. Was ist passiert? Konnte er nicht?«


  »Und ob, er ... Also, da stimmte jedenfalls alles. Aber immer, wenn wir so weit waren, gab es eine Unterbrechung. Sein Handy, sein Telefon ... irgendwann war es dann doch vorbei mit seiner Konzentration. Und mit meiner auch.« Rian hob die Schultern. »Mir macht das schon gar nichts mehr aus, ich bin daran gewöhnt. Wahrscheinlich ist es ein Fluch oder so etwas.«


  Nadja stieß einen trockenen Laut aus. »Aber wer sollte dich verfluchen und warum?«


  »Keine Ahnung. Es war schon immer so. Aber ich wüsste allmählich schon gern, wie das ... ist.« Rian blickte auf Nadjas Bauch. »Und was daraus wird.«


  Unwillkürlich legte Nadja die Hand an ihren Bauch. »Das ist ein ganz seltsames Gefühl, Rian. Ich war überhaupt nicht darauf vorbereitet, und ich kann es mir nicht vorstellen, in einem halben Jahr Mutter zu sein.«


  »Willst du es denn haben?«, fragte Rian nüchtern.


  »Das steht außer Frage«, antwortete Nadja. »Selbst wenn es von Darby sein sollte. Das Kind kann nichts dafür. Und ich habe den Ausdruck in Davids Augen gesehen, als er darüber sprach, dass es für euch ein Wunder bedeutet. Wahrscheinlich wird Fabio ausflippen, wenn er es erfährt.«


  »Naadjaa ... willst du?«


  Da lächelte sie. »Ja. Das weiß ich inzwischen ganz genau.«


  Nachdem David und die Kobolde aufgewacht waren, betrat Nadja das Wohnzimmer, startete den Laptop und ging online. Wie durch ein Wunder hatte der kleine, dünne Computer den Kampf gegen den Getreuen überlebt. Der Drucker allerdings nicht, aber das ließ sich verschmerzen. Während die Mails heruntergeladen wurden, sah Nadja sich um und staunte nicht wenig, was Grog so alles mit Elfenmagie zustande brachte. In dem haarigen alten Kobold mit der Kartoffelnase steckte mehr, als man ihm ansah. Zwar waren ein paar weitere Dinge in Ordnung zu bringen, doch insgesamt sah der Raum schon annähernd wieder so aus wie vorher.


  Ein leises Ping meldete die Ankunft der elektronischen Post, und Nadja klickte sich durch. Spam, Werbung, Gewinnspiele, noch mehr Spam ... und dann beschleunigte sich ihr Herzschlag, als sie Roberts Absender sah. Hastig öffnete sie die Mail.


  Liebe Nadja,


  ich schreibe dir schnell zwischendurch. Zuallererst: Mir geht es gut. Das ist nicht gelogen. Ich bin froh, dass Rian wieder lebt. Ich merkte es daran, dass das Cairdeas plötzlich wieder warm und lebendig wurde. Weil ich die Hoffnung nicht aufgeben wollte, habe ich es nicht abgenommen, und jetzt bin ich sehr erleichtert. Beinahe habe ich meine Hand verloren, als Rian starb. Ich habe versucht, dich zu erreichen, aber ich nehme an, dass ihr gleich ins Feenland gegangen seid. Und wie ich dich kenne, bist du umgehend weiter nach Annuyn, um sie auszulösen. Es ist dir gelungen oder wem auch immer, denn sie lebt, und ich bin glücklich deswegen. Bitte sag Rian, dass ich sie um Verzeihung bitte, weil ich nicht da gewesen bin, als es geschah. Aber ich habe die ganze Zeit über versucht, ihr meine Gedanken und meine Zuneigung nach Annuyn zu schicken, und hartnäckig an dem Glauben festgehalten, dass sie zu uns zurückkehrt. Vielleicht hat es geholfen.


  Obwohl ich sehr gern wüsste, wie es euch ansonsten geht und was ihr nun macht, ist es besser, wenn ihr keinen Kontakt zu mir aufnehmt. Wir sind von Feinden umgeben. Also behaltet alles für euch und vertraut niemandem. Ich werde sowieso bald alles erfahren, denn ich sitze ja quasi an der Quelle. Ja, mehr dazu gleich. Was ich für euch tun kann, werde ich tun. Ich bin für euch da, soweit es mir möglich ist.


  In der nächsten Zeit bin ich sozusagen in Klausur, denn ich kann die Ziellinie für meinen Roman bereits sehen. Ich werde auch verreisen. Übrigens habe ich ein neues Handy, die Nummer lautet 01 27 48 35 69 21. Diese Nummer kennst nur du, Nadja, niemand sonst. Ruf mich nicht an, sondern schicke mir eine SMS, und ich werde dich zurückrufen, sobald ich kann. Oder zumindest ein kurzes Lebenszeichen schicken. Ich weiß, du machst dir große Sorgen, und du hast auch allen Grund dazu. Aber da muss ich jetzt durch.


  Bestimmt hast du schon Nachforschungen wegen Anne angestellt. Das brauchst du nicht; ich weiß, wer sie ist. Durch Rians Tod hat sie sich verraten, und nun besteht Klarheit zwischen uns. Das Fatale ist, dass ich sie liebe, Nadja, und nicht einmal die Wahrheit kann daran etwas ändern. Ich werde dir nicht sagen, wer sie ist, denn es würde dich nur auf dumme Gedanken bringen. Du hast anderes zu tun. Und ich muss das ganz allein bewältigen, dabei kann mir niemand helfen. Anne ist genauso an mich gekettet, so sieht es aus. Keinem von uns beiden darf zu diesem Zeitpunkt etwas passieren. Wir haben eine Übereinkunft getroffen, die mir für einige Monate, mindestens bis zum Abschluss meines Romans, Sicherheit gewährleistet. Deshalb kannst du im Grunde beruhigt sein: Derzeit bin ich nicht in Gefahr, im Gegenteil. Nicht mal vor dem Getreuen muss ich mich fürchten.


  Was danach geschieht – nun, das wird sich erweisen. Wir werden uns wiedersehen, liebe Nadja, und vielleicht finden wir gemeinsam einen Weg, heil aus dieser ganzen Sache rauszukommen. Jedenfalls bleiben wir in Verbindung und aneinander gebunden, alle miteinander, bis ... ja, bis der Quell gefunden ist. Daran glaube ich fest und Anne auch. Bitte verurteile sie nicht. Sie ist, was sie ist. Und darüber hinaus eine faszinierende Frau, der ich verfallen bin. Ich glaube, ich bedeute ihr auch etwas, denn trotz all dem, was ich nun weiß, sind wir immer noch ... Du weißt schon. Ein Liebespaar. (So verklemmt schreibe ich mein Buch Gott sei Dank nicht.) Absurd, ja, vielleicht auch pervers. Aber ich bin glücklich und nutze jeden Augenblick, den ich mir erkauft habe.


  Ich umarme dich, meine Liebe. Kümmere dich um dich, ja? Ich komm schon zurecht. Bis bald,


  dein Robert


  Nun gut, immerhin eine Sorge weniger. Robert wusste nun Bescheid und hatte irgendein Arrangement getroffen. Er war am Leben, und anscheinend hielt sich die Beziehung zu Anne Lanschie auch weiterhin. Grotesk, aber Robert konnte auf sich selbst aufpassen, das hatte er hiermit bewiesen. Nadja war neugierig, doch sie würde sich gedulden. Sie schickte eine kurze SMS – nur ein Herzchen – und gesellte sich dann zu den anderen in der Küche.


  Pirx war einkaufen gewesen, und es gab ein englisches Frühstück mit Kaffee, Hörnchen und dergleichen mehr. Die kleine Gesellschaft drängelte sich um den Tisch, der eigentlich nur für zwei gedacht war, und schmauste fröhlich.


  Auch David wirkte nicht mehr so abwesend wie gestern. So war es immer kurz vor dem Abschied: Jeder wollte noch etwas mitnehmen auf die Reise, eine schöne Erinnerung an die Freundschaft und Gemeinschaft.


  Aber wenigstens war Tom wieder da. Bei ihm würde Nadja sich ausheulen, sobald sie allein war. Er hatte ziemlich ausgelassen gewirkt, als er gestern gegangen war, wie ein Junge, der das Tor zu einer neuen Welt entdeckt hatte. Das konnte aber auch an Davids Getränk gelegen haben.


  Nadja beschloss, sich nicht weiter zu ärgern, schon allein des Kindes wegen. Das Abenteuer war gerade noch einmal gut ausgegangen, und in der nächsten Zeit würde sie sich darauf einstellen, Mutter zu werden. Außerdem wollte sie versuchen, irgendwie an Nicholas Abes Nachlass heranzukommen, um die Forschung nach dem Quell der Unsterblichkeit voranzutreiben.


  Am besten rief sie gleich mal bei Tom an. Der Journalistenkollege klang ziemlich verschlafen, und sie hatte das Gefühl, er sei nicht allein.


  »Tut mir leid«, sagte sie sofort. »Ich rufe nachher wieder an.«


  »Nein, Nadja, das ist schon in Ordnung. Ich sollte sowieso aufstehen.« Er kicherte versteckt. »Keine Ahnung, was David mir da gestern eingetrichtert hat, aber ich habe eine Wahnsinnsnacht hinter mir, mit dem süßesten, schnuckeligsten ...«


  »Erzähl’s mir nachher«, unterbrach sie ihn hastig. Nach ihrer schrecklich einsamen, unbefriedigten Nacht wollte sie das nicht wissen. »Ich habe nur eine kurze Frage: Was ist mit Abes Nachlass? Kommen wir da irgendwie ran? Ich hätte gern ein paar von seinen Schätzen.«


  »Interessant, dass du das sagst«, versetzte er. »Da ist nämlich etwas Seltsames passiert. Eigentlich hatte ich schon ziemlich alles geregelt mit dem Gericht. Ich bekam die Erlaubnis, mir einige der Sachen zu holen, sofern ich dafür sorge, dass der Rest versteigert wird und der Erlös an den Staat geht. Doch als ich dann in der Wohnung ankam, war sie fast leer. Die Möbelpacker brachten just in dem Moment den letzten Rest raus.«


  »Das ist allerdings merkwürdig«, stimmte Nadja zu.


  »Jetzt kommt’s aber erst. Die Möbelpacker waren Amerikaner, und mit der Hilfe von ein paar guten Freunden aus meinem Geldbeutel erfuhr ich immerhin, dass ein amerikanischer Multi, irgendein Kerl aus New York, sich das ganze Zeug unter den Nagel gerissen hat. Außerdem hat er die Überführung von Abes Leichnam nach New York veranlasst, wo er bestattet werden soll. Ich habe alles versucht, aber ich bin nicht an seinen Namen gekommen. Es läuft über eine Gesellschaft, die Wohnungsauflösungen und Überführungen organisiert.«


  »Das ... klingt jetzt aber nicht mehr seltsam, sondern unheimlich. Was mischt sich ein reicher New Yorker, der anonym bleiben will, da ein?«


  »Ich fürchte, diese Geschichte schlägt immer größere Wellen, Nadja.«


  David kam herein und bedeutete ihr stumm, aufzuhören. Nadja nickte.


  »Also gut, ich muss jetzt Schluss machen. Komm heute Nachmittag vorbei, wenn du Zeit hast, dann reden wir über das Ganze.«


  »Ja, reden wir nachher; ich werde nämlich gerade gebraucht.« Tom kicherte plötzlich wieder los, und Nadja legte hastig auf.


  Als sie sich David zuwandte, klingelte das Telefon, und sie nahm es verdutzt auf. Ihre Augen weiteten sich, als sie auf dem Display die Nummer sah, und sie nahm das Gespräch eilig an.


  »Fabio?«, rief sie. »Verdammt, was ist los mit dir? Wo hast du die ganze Zeit gesteckt? Ich bin fast verrückt geworden! Und nach all dem, was passiert ist ...«


  »Es ist ... ich ... es tut mir so leid, Nadja«, stammelte ihr Vater. »Du wirst mir alles erzählen, und ich werde für dich da sein, aber ... als Erstes musst du zum Flughafen, und zwar sofort.«


  »Was?«


  »Wir treffen uns dort, heute Nachmittag geht unsere Maschine nach Sizilien.«


  »Sizilien? Was sollen wir denn da? Bist du jetzt von allen guten Geistern verlassen? Ich kann hier nicht weg, ich ...«


  »Nadja!«, unterbrach er sie scharf. Fabio klang, als habe er es eilig. »Mi senti, cara, hör mir zu, diesen einen Moment. Wir müssen reden.«


  »Allerdings.«


  »Nun ... «


  Plötzlich begriff sie. »Augenblick, jetzt dämmert es mir. Auf Sizilien leben doch meine Großeltern, richtig?«


  »Unter anderem, ja. Aber ... es ist so ... Es wird Zeit für meine Offenbarung.«


  Nadja blieb die Luft weg.


  »Bist du noch da, Fiorellina?«


  »Wenn mein Herz noch einmal aussetzt, nicht mehr, Papa. Du ... du willst mit mir über deine Vergangenheit reden? Jetzt?«


  »Ja, Nadja. Und über deine Mutter. Die Zeit ist gekommen.«


  »Über ... aber wie ... was ...« Sie schnappte erneut nach Luft, brachte keinen vernünftigen Satz mehr zustande. In ihrem Kopf drehte sich alles.


  »Nicht am Telefon, Schatz. Fahr zum Flughafen. Vertraue mir.«


  Nadja war leichenblass, als sie auflegte. Rian und die anderen Freunde waren zu David ins Zimmer getreten, vermutlich angelockt von ihrem überraschten Gestammel, und sahen sie besorgt an. »Nicht nur ihr werdet verreisen«, sagte sie leise. »Fabio will nach Sizilien mit mir, und er will endlich über alles reden.«


  »Dann solltest du anfangen zu packen.« David ging zu ihr, zog sie hoch zu sich und hielt sie für einen Moment ganz fest, während ihre Schultern in einem stummen Schluchzen zuckten. »Das ist das Beste. Bestimmt hat er gespürt, dass sein Bann aufgehoben ist; das verändert eine ganze Menge. Und du ... solltest mit dir ins Reine kommen.«


  »Aber was wird aus uns?«, fragte sie erstickt, löste sich von ihm und sah ihn mit nassen Augen an. Eigentlich hatte sie vorgehabt, noch einmal mit ihm über die Reise zu reden – und jetzt musste ihm diese Eröffnung gerade recht kommen.


  »Ich weiß es nicht, Nadja«, sagte er traurig. »Jedes Mal, wenn wir uns annähern, schiebt sich etwas zwischen uns, und ich habe das Gefühl, diese Mauer wird immer höher und dicker.«


  »Bitte gib uns nicht auf«, flüsterte sie.


  Er schüttelte den Kopf und lächelte leicht. »Nicht so schnell.«


  Doch in seinen violetten Augen lagen tiefe Zweifel.


  In der nächsten Stunde packten sie schweigend ihre Sachen. Die fröhliche Frühstücksstimmung war völlig dahin. Selbst der sonst so muntere Pirx hatte die rote Mütze in die Stirn geschoben und schniefte, während er Grog half, letzte Hand an die Wohnung zu legen und endgültig alle Spuren zu beseitigen.


  Nadja schickte eine SMS an Tom mit der Bitte, auf ihren Anruf zu warten, und brach als Erste auf. Diesmal wollte nicht sie diejenige sein, die alle ziehen lassen musste. Sie wollte fort, schnellstmöglich. Der Reihe nach umarmte sie alle, sparte wie immer nicht mit Ratschlägen, Ermahnungen und Hinweisen. Zuletzt fragte sie David: »Wie werden wir uns finden?«


  »Ich finde dich überall«, antwortete er und deutete auf das Cairdeas an ihrem Handgelenk. »Und du wirst es wissen.«


  Nadja schluckte, dann wandte sie sich ab und ging, lief, rannte.


  Sie zwang sich, nach vorn zu sehen. Bald würde sie Fabio begegnen, ihrem Vater, dessen Bann sie gelöst hatte. Fabio, der nun Großvater wurde und dies bald erfuhr, wenngleich Nadja keine Ahnung hatte, wer der Kindsvater war. Sie wusste nicht einmal, was genau sie Fabio erzählen würde. Doch das durfte sie jetzt nicht beeinflussen.


  Denn endlich würde sie alles über ihre Herkunft und das Leben ihres Vaters erfahren.


  Epilog

  Zuvor


  Es war eine atemberaubende Aussicht dort draußen, direkt im Zentrum. Man sah auf die bekanntesten Türme New Yorks, wie sie aus der Hubschrauberperspektive in jedem Film gezeigt wurden, allen voran das Chrysler Building. Das durch die Dunstglocke flimmernde Glitzermeer übertraf den Sternenhimmel um ein Vielfaches. Autoverkehr und Lärm waren fern.


  Die Panoramafenster in dem geräumigen, mit nur wenigen, sehr teuren Möbeln eingerichteten Büro verbargen nichts, aber der Mann um die Mitte fünfzig hatte keinen Blick dafür. Schon lange nicht mehr. Seitdem sich alles verändert hatte.


  Das Telefon blinkte, die private Leitung. Seine Frau, die auf ihn wartete. Die nie aufhörte, auf ihn zu warten. Auf der Hausleitung gab es ebenfalls ein Signal; wahrscheinlich sein Chauffeur, den er schon vor einer halben Stunde zur Abholung beauftragt hatte, zu dem er aber nicht nach unten gegangen war. Sein Chauffeur, der seit Jahren daran gewöhnt sein müsste, würde wieder ziemlich ungehalten sein und den halben Heimweg lang meckern. Aber er mochte den miesepetrigen Kauz, denn er war absolut verlässlich und loyal und hatte ab und zu auch ein paar weise Sprüche parat.


  Nein, was ihn aufhielt, war diese Mail, die nicht im Spamfilter gelandet war. Sicher, der Absender, Nicholas Abe, war freigegeben. Aber mit der Mail selbst stimmte etwas nicht. Als wäre sie durch einen virtuellen Reißwolf gegangen, in irgendeine Katastrophe geraten, die sie zerrissen hatte. Trotzdem hatte sie ihr Ziel erreicht, wie ein treuer Kriegshund, der mit seinem letzten Atemhauch die Botschaft über den Standort des Feindes überbrachte.


  Nicholas Abe. Schon lange hatte er nichts mehr von dem Gelehrten gehört, der für einige Zeit sein Lehrer gewesen war, als Abe noch in New York gelebt und unterrichtet hatte. Mit Einzug des Internets war der Kontakt nach Jahren wiederhergestellt worden, jedoch nur sporadisch und ohne viel Engagement. Abe war nun ständig auf der Suche nach einem Geldgeber und schien zusehends zu verarmen.


  Der Mann druckte die Mail aus und betrachtete sie nachdenklich. Es konnte überhaupt kein Zweifel daran bestehen, dass sie von Abe stammte. Er hatte die formelhafte Begrüßung verwendet und dann wohl einiges Informatives getippt, das jedoch bis auf wenige Abschnitte nur noch Buchstabensalat war. Auch eine Ländercode-Umstellung brachte kein besseres Ergebnis. Der Milliardär hatte noch nie eine solche Nachricht erhalten; da ging etwas nicht mit rechten Dingen zu.


  Was er sich aber zusammenreimen konnte, versetzte ihn zum ersten Mal seit langer Zeit in Aufregung, sogar in Euphorie. Gerade weil die Botschaft verstümmelt war, zweifelte er nicht an ihrer Echtheit; andernfalls hätte er seinen ehemaligen Lehrer vielleicht für übergeschnappt gehalten. Abe hatte zeitlebens einen scharfen analytischen Verstand besessen. Gewiss, er hatte stets betont, dass er an die Realität des Mystizismus glaubte, an die Welt neben der unseren, die Anderswelt. Aber er hatte diesen Glauben nie fanatisch verteidigt oder forciert, sondern Beweise gesucht. Und dabei tatsächlich erstaunliche Dinge herausgefunden.


  Jetzt schien ihm endlich der große Wurf gelungen zu sein. Abe schrieb von einem großen Abschluss, vom Geschäft seines Lebens.


  Und vom Quell der Unsterblichkeit und der Aufhebung der Grenzen zwischen den Welten ...


  Danach


  Schottland. Der einzige Ort, an den Alebin noch fliehen konnte. Dies war seine Heimat, von ihr wurde er nicht verbannt, hier entsprangen seine Wurzeln. Er musste nur noch die Burg erreichen; sobald er hinter ihren Mauern war, würde ihn niemand mehr aufspüren. Ein paar Schutzsprüche dazu, einen entsprechenden Bann um sich herum, und er konnte in Ruhe abwarten, bis sich die Wogen geglättet hatten. Vermutlich endete diese Reise nun ohne ihn, aber wenn es schiefging, so war es nun nicht seine Schuld. Er würde sich mit seiner Sterblichkeit abfinden und zusammen mit Cara die Zeit verbringen, die ihm noch blieb. Die Burg bot ihm genug Abwechslung und Nahrung, wenn er bescheiden war; schon sehr lange hatte er sich auf einen solchen Notfall vorbereitet.


  Cara lief geschwind dahin, und er ließ sich von ihr tragen. Ihre Treue war durch nichts aufzuwiegen, genau wie ihre Fähigkeiten. Alebin hatte es bald geschafft.


  Vor sich sah er die Türme von Castle Gill, die sie umgebenden Mauern. Für die Menschen sah die Burg durch Täuschungszauber aus wie eine der vielen schottischen Ruinen; sie war namenlos und konnte wegen der Einsturzgefahr nicht betreten werden. Der Torbogen war offen, aber natürlich gab es einen magischen Schutz, der ein Übertreten der Schwelle verhinderte. Die Menschen glaubten dann, die Burg gar nicht betreten zu wollen, hielten sie plötzlich für uninteressant. Und Elfen kamen schon sehr lange nicht mehr her. Alebin war nie besonders gesellig gewesen, zumindest nicht in seinen eigenen vier Wänden. Im Pub durchaus, da kannte man ihn vor allem als Zecher und Zigarrenraucher, der hinter jedem Rock her war. Doch diese kurzen Momentaufnahmen waren nur ein Bruchteil seines Wesens und hatten nichts mit seinem eigentlichen Leben zu tun.


  »Gleich haben wir es geschafft, meine Schöne«, flüsterte er der Wolfshündin zu, die in gestrecktem Galopp auf den Torbogen zuhielt. Sie schien es selbst kaum erwarten zu können.


  Alebins Gesicht verzerrte sich zu einem zornigen, hasserfüllten und boshaften Grinsen. Natürlich würde er nicht untätig bleiben, sondern an seiner Rache arbeiten. Daran, sich zuerst eine gesicherte Position in der Menschenwelt zu verschaffen, sich eine Meute Höriger aufzubauen, die er auf seine Feinde hetzen wollte. Vielleicht würde er sogar einen Krieg vom Zaun brechen; zu verlieren hatte er ja nichts mehr, falls der Quell der Unsterblichkeit nicht gefunden wurde, bevor Bandorchu frei war. Sicherlich gab es dann einige unter den Freien aus dem Schattenland, die er als Verbündete gewinnen konnte. Die das Joch satt hatten.


  Ein wenig Geduld noch ...


  Nur drei Galoppsprünge von der Schwelle entfernt, traf Alebin etwas so heftig in die Seite, dass er in hohem Bogen von seinem Hund flog, auf dem Boden aufprallte und sich, vom Schwung getragen, mehrmals überschlug. Keuchend blieb er schließlich auf dem Bauch liegen, mit zerfetzter Kleidung und Schürfwunden an den Gliedmaßen.


  Cara hatte nicht innegehalten, so war sie erzogen. Ohne sich nach ihrem Herrn umzusehen, hetzte sie über die Schwelle und war in Sicherheit. Erst dort drehte sie sich um, sprang wie tollwütig herum und bellte, als wollte sie ihn auffordern, nachzukommen.


  »Braves Mädchen«, flüsterte Alebin, dann rappelte er sich hoch und sah sich um. Was in allen Welten hatte ihn getroffen? Offensichtlich kein Pfeil oder Speer, denn außer den Schürfwunden hatte er keine Verletzung davongetragen. Humpelnd machte er sich auf den Weg zur Schwelle, hinter der die Wolfshündin sich immer noch wie eine Irre aufführte. Plötzlich klemmte sie den Schwanz ein und lief winselnd davon, weiter ins Innere der Burg.


  »Scheiße«, sagte Alebin und benutzte instinktiv einen Kraftausdruck, den er in solchen Situationen oft in der Menschenwelt gehört hatte. Dann wurde ihm eiskalt.


  Alebin schlug die Arme um seinen Leib und stieß den halb gefrorenen Atem aus. Verdammt, das war so ungerecht! Trotzig blickte er zu dem Getreuen auf, als dieser vor ihm erschien.


  »Du hältst dich wohl für sehr schlau«, zischte der Verhüllte heiser, und es klang wie ein Windstoß, der aus einer Gruft heraufwehte.


  »D... du hast kein Recht dazu!«, stieß Alebin mit klappernden Zähnen hervor.


  »Ich sagte doch, du gehörst mir«, sagte der Mann ohne Schatten grollend. »Dachtest du, ich lasse dich einfach gehen?«


  »Ich bin immer noch an meinen Eid der Königin gegenüber gebunden! Du darfst mich nicht ohne ihre Einwilligung töten!«


  »Wer sagt, dass ich das vorhabe?«


  Der Getreue packte Alebin am Arm, ehe er zurückweichen konnte. »Aber du wirst dir bald wünschen, ich täte es, du Narr. Anflehen, anbetteln wirst du mich.«


  Alebin gefror innerlich, als das hohle, schauerliche Gelächter des Finsteren ihn einhüllte. »Ist ... ist das noch notwendig? Ist Rhiannon nicht gerettet? Oder ist dir das etwa auch missglückt?« Der Getreue schlug zu, und Alebin ging zu Boden. Die Wucht des Schlages riss ihm fast den Kopf vom Hals; benommen saß er da und versuchte die ausgerenkten Wirbel wieder an die richtige Stelle zu rücken. Seine Nase war gebrochen und schwoll an, er musste mehrere Zähne ausspucken. Doch Elfenzauber würde die Verletzungen schnell wieder heilen.


  Wollte der Getreue ihm Angst machen? Alebin hatte nur vor einer Sache Angst: das Leben zu verlieren. Und genau das durfte nicht geschehen. Die Königin würde es nicht gestatten; so schnell verzichtete sie auf keinen treuen Anhänger, der sich gut in der Menschenwelt auskannte und sich dort unerkannt bewegen konnte. Egal, was mit Alebin passierte, er würde es überstehen und mit der Zeit gesunden.


  »Notwendig? Nein. Aber ich bin seit geraumer Zeit wütend, und jemand muss bezahlen. Du trägst eine Menge Schuld, die gesühnt werden muss, und ich werde meinen Ausgleich finden.« Der Getreue lachte erneut, packte Alebin grob und riss ihn auf die Füße. »Du hast ja keine Ahnung, armer Tor. Niemand übersteht, was ich ihm antue, denn die Qualen sind unendlich. Du wirst nur noch eine willenlose leere Hülle sein, wenn ich erst mit dir fertig bin. Das ist viel besser als ein gnädiger Tod.« Dann schleifte er den Elfen mit sich, weg von der schützenden Burg.


  Hoch oben auf einer Mauerzinne stand die Wolfshündin Cara und heulte in klagender Trauer.


  »Wohin gehen wir denn?«, keuchte Alebin durch blutige Lippen, die bereits auf doppelte Größe angeschwollen waren.


  »Ins Schattenland, mein Bester«, antwortete der Getreue in furchtbarer Heiterkeit. »Deine neue Heimat bis ans Ende deines Lebens. Es wird dir dort gefallen. Du bist unter lauter Gleichgesinnten.«


  Alebin schauderte. »Als treuer Anhänger der Königin bitte ich um mildernde Umstände!«


  »Ich fürchte, das spielt keine Rolle«, sagte der Mann ohne Schatten lachend. »Wo wir hingehen, haben deine Bitten keinerlei Relevanz.«


  ENDE
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